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Der neue Baphomet

Wie von einer Höllenpeitsche getrieben brauste der Sturm über das Land. Riss alles mit, was sich ihm in den Weg stellte und nicht fest genau war. Er durchheulte die kleineren Orte ebenso wie die Städte, wirbelte im flachen Land, toste durch die Berge und türmte die Wellen der See hoch zu schäumenden Brechern.

Eine Kakophonie aus Krachen, Heulen und Orgeln fegte um die Häuser und machte vor nichts Halt, auch nicht vor dem Templer-Kloster Alet-les-Bains im Süden Frankreichs. Hier schien das wilde Tier Sturm noch einmal besonders tief Atem zu holen, weil dort eine Außenmauer stand, die sich gegen ihn stemmte.

Wie knatternde Stoffbahnen jagten die einzelnen Böen heran, und es gab wohl nur wenige Menschen, die bei dieser ungewöhnlichen ›Musik‹ schlafen konnten.


Sophie Blanc konnte es nicht. Sie war eigentlich recht schnell eingeschlafen, jetzt aber saß sie auf dem Bettrand und schaute zum Fenster hin, das als rechteckiger Ausschnitt die Wand unterbrach.

Die blondhaarige Frau hatte sich einen leichten Morgenmantel überzogen. Sie schaffte es nicht, ihren Blick vom Fenster zu lösen.

Dahinter lag die Bühne, auf der sich das Geschehen abspielte, unter der Regie einer entfesselten Natur.

Sophie fragte sich, ob dieser Orkan bereits zu den ersten Frühjahrstürmen gehörte. So ganz wollte sie daran nicht glauben, denn der äußerst kalte Winter hielt Europa in seinen Klauen.

Schnee über Schnee. Vom Nordkap bis tief nach Italien hinein, und auch der Süden Frankreichs war nicht verschont geblieben. Momentan brachte der Sturm keinen Schnee, aber der konnte noch folgen.

Die Wolken am Himmel waren zu Spielbällen geworden. Hinzu kam das ungewöhnliche Licht. Eigentlich hätte es finster sein müssen, aber der Himmel zeigte ein sehr fleckiges Gebilde aus fahlem Licht und finsteren Wolkenbergen.

Die Frau strich über ihre Stirn. Tanzende Schatten huschten von außen über die Scheibe hinweg. Die Bewegungen wurden auch in das Zimmer gestreut, wo sie auf dem Boden tanzten und an den Wänden ihre lautlosen Spuren hinterließen.

Geister schienen ihre Wolkenhäuser verlassen zu haben, um sich auf der Erde auszutoben. Die Luft war kalt, und sie schien elektrisch geladen zu sein.

Auch im Haus waren die Geräusche zu hören. Sie übertönten das leise Summen der Heizung. Wer in dieser Nacht und bei diesen Geräuschen schlief, der musste wirklich ein gutes Nervenkostüm haben. Die meisten Templer waren sicherlich wach geworden, doch sie verhielten sich ruhig. Es gab keinen, der durch die Gänge schritt, jedenfalls war nichts zu hören.

Sophie Blanc, die einzige Frau in dieser Männergesellschaft, spürte eine gewisse Unruhe in sich. Sie glaubte nicht daran, dass nur der Sturm sie geweckt hatte. Da war noch etwas anderes, über das sie allerdings rätselte. Man konnte es als eine innere Unruhe bezeichnen, als einen Motor, der angeworfen worden war und nun anfing, langsam rund zu laufen.

Etwas stimmte nicht.

Wenn sie sich umschaute, war alles normal, und es hatte auch nichts mit dem Sturm zu tun; es gab etwas, was dahinter lag und bei dem Sophia Probleme hatte, es richtig zu fassen. Sie wollte nicht von einer Botschaft sprechen, dazu war es noch zu früh, aber es gab etwas, das sie nicht sah – dass sie noch nicht sah – und als Botschaft gedacht war.

Sie blieb nicht mehr auf dem Bett sitzen und bewegte sich auf das Fenster zu. Ihre Schritte waren nicht zu hören, weil das Heulen des Sturm einfach zu stark war.

Je näher sie der Scheibe kam, um so deutlicher sah sie die Schattengeister, die über das Glas tanzten. Als sie stehen blieb, da streifte ihr Blick über den Garten hinweg, dessen Mauer nicht so hoch war, als dass sie die erste Etage erreicht hätte.

Sophia ließ sich nicht mehr von den flüchtigen Gebilden auf dem Glas irritieren. Ihr Blick galt dem Himmel, der zu einer Bühne geworden war, auf der die Bilder ständig wechselten. Sie fühlte den Zwang, dorthin zu schauen. Es war ungemein wichtig, das sagte ihr eine innere Stimme, und sie hatte sich auch vorgenommen, einige Minuten zu warten und nur zu schauen.

Das faszinierende Spiel der Wolken zog auch sie in ihren Bann. Allerdings wollte sie sich nicht zu sehr ablenken lassen, denn irgendwie ging sie immer noch davon aus, dass ihr möglicherweise eine Botschaft zugesandt werden sollte.

Der Wind wehte und heulte. Stets erschienen neue Figuren am Himmel. Das Heulen hörte sich an, als wären zahlreiche Tiere auf einer wilden Jagd, und der Blick der Frau blieb weiterhin gegen den Himmel gerichtet, als könnte sie dort die Botschaft lesen, auf die sie wartete.

War sie da?

Etwas irritierte sie. Das Bild war kurz nach ihrer Frage aufgetaucht und hatte sich wie aus dem Nichts hervorgeschält. Wolken waren es nicht, denn die Formationen wurden nicht zerrissen, sondern blieben bestehen. Als gäbe es dort oben etwas, das sich gegen die mächtige Natur anstemmen wollte.

Sie traute ihrem eigenen Blick nicht. Sie zog sich allerdings auch nicht wieder zurück und blieb am Fenster stehen.

Nein, Wolken waren das nicht.

Gebilde.

Figuren!

Menschen?

Plötzlich fühlte sie sich von einer gewissen Aufregung gepackt.

Jetzt war ihr klar, dass dieses Bild dort oben etwas mit ihr zu tun hatte. Mit ihr persönlich!

War es echt? Waren es nicht Schatten, die sich ihr zeigten, ein zufälliges Spiel aus verschiedenen Faktoren, die sich zu einem Bild zusammengefunden hatten?

Da konnte so einiges zusammenkommen, aber sie glaubte daran, dass dieses Bild nicht ohne Grund am Himmel zu sehen war. Und dass es auch nicht viele Menschen zu Gesicht bekamen. Dass es für sie so etwas wie eine Bestimmung war.

Sie zählte leise mit. »Eins, zwei, drei, vier…«

Dann war Schluss.

Vier dunkle Gebilde, die nebeneinander standen, allerdings durch gewisse Zwischenräume getrennt.

Es war schwer für Sophia, sich nicht von den Äußerlichkeiten ablenken zu lassen. Sie konnte sehen, sie konnte auch etwas erkennen.

Reiter!

Sophia wollte es selbst nicht glauben, und ihr Mund blieb vor Staunen offen.

Vor ihr am Himmel hielten sich tatsächlich vier Reiter auf. Sie saßen auf dunklen Pferden, und sie wirkten dabei wie ein gespenstisches Riesengemälde.

Sophie bekam den Mund kaum zu. Sie flüsterte etwas, ohne dass sie es selbst verstand. Ihr Herz schlug schneller, und sie wusste, dass die Botschaft ihr galt.

Nur verstand sie diese nicht, aber sie sah noch etwas. Auf den Frontseiten der Reiter, in Brusthöhe, schimmerten Buchstaben. Nur zwei waren identisch. Der erste und der letzte Buchstabe.

Sophia sprach sie leise vor sich hin. Zuerst langsam, dann immer schneller und öfter.

Das Ergebnis blieb gleich.

AEBA!

***

Erst nach einer gewissen Zeitspanne war sie wieder in der Lage, klar zu denken, obwohl nach wie vor ein Schauer auf ihrem Rücken war, denn was sie dort sah, konnte sie nicht begreifen. Normalerweise hätten die Reiter vom Himmel fallen müssen, aber sie blieben dort oben und trotzen sogar dem Orkan.

Waren sie echt? Bestanden sie nur aus Projektionen? Bildete sie sich diese Gestalten ein, weil ihre Fantasie plötzlich voll abgedreht war?

Es waren Fragen, auf die sie keine Antwort wusste, die sie allerdings beunruhigten, und zum ersten Mal dachte sie daran, ihren Ehemann zu wecken.

Sie stutzte. Ehemann? Ja, es stimmte. Sie war verheiratet, und das auf eine besondere Art und Weise. Aber sie konnte noch immer nicht fassen, dass es Realität war.

Verheiratet mit Godwin de Salier, dem Führer der Templer, der ebenfalls hier im Kloster lebte. Sie schliefen nur in getrennten Räumen, was durchaus Sinn machte, denn Godwin und sie wollten die anderen Templer nicht provozieren.

Es war schon genug über ihre Ehe gesprochen worden, aber Godwin hatte es in einer langen Rede geschafft, den Männern klarzumachen, dass es keine andere Möglichkeit als diese Ehe gegeben hatte.

Sophia musste im Kloster bleiben, denn hier lagen die Gebeine derjenigen Frau und Heiligen, als die sie mal vor sehr langer Zeit gelebt hatte.

Als Maria Magdalena!

Jetzt hieß sie Sophia Blanc, aber die Vergangenheit konnte sie nicht abschütteln. Sie stand plötzlich wieder im Zentrum, und in diesen Augenblicken fühlte sie sich wie die Empfängerin einer Botschaft.

Die vier Reiter waren nicht grundlos am Himmel erschienen. Sie wollten gesehen werden, und Sophia fragte sich, ob dieser seltsame Besuch nur ihr allein galt.

Vielleicht, denn bei einem derartigen Orkan traten nur wenige Menschen an die Fenster oder ins Freie.

Die Frau hatte sich an die Überraschung gewöhnt. Einige Male las sie die Buchstaben sich selbst vor, aber sie fand keinen Sinn darin.

Noch nie zuvor hatte sie davon gehört. Es war ihr nur klar, dass sich am Himmel etwas Archaisches abzeichnete und dass es auf den Namen AEBA hörte.

Warum?

Die Frage drängte sich ihr auf, doch sie konnte sich keine weiteren Gedanken darum machen, denn es passierte etwas, das sie ebenfalls überraschte.

Die vier Reiter setzten sich in Bewegung. Man konnte auch von einem Anreiten sprechen. Das schafften sie, obwohl die Hufe ihrer schwarzen Pferde keinen festen Boden berührten. Sie bewegten sich einfach durch die Luft und setzten dabei ihre Beine, als würden sie über ein Feld oder eine Straße reiten.

Sophia Blanc verstand im Moment nichts, weil sie noch immer von diesem fantastischen und unheimlichen Bild gefangen war. Auch wenn sie es gewollt hätte, sie wäre nicht in der Lage gewesen, den Blick davon zu wenden.

Vier Reiter – vier Geisterreiter – ritten über den Himmel und dabei einem Ziel entgegen.

Sie konnte es nicht fassen, denn wenn sie den Weg verfolgte und dabei an ein Ende dachte, dann konnte dieses Ende nur dort liegen, wo sie sich befand.

Ja, das Ziel der Reiter war das Kloster!

Als ihr dies klar geworden war, nahm ihre Nervosität zu. Sie fror innerlich, und es stellte sich so etwas wie ein Gefühl der Angst bei ihr ein.

Warum sie?

Oder etwa nicht?

Ihr kam eine andere Lösung in den Sinn. Möglicherweise wollten die unheimlichen Reiter auch nur das Templerkloster besuchen, aber ein Besuch musste nicht harmlos sein. Es konnte sich auch um einen Überfall handeln.

Sophia steckte in der Zwickmühle. Was sollte sie tun? Wie konnte sie mit dem umgehen, was sie da am Himmel entdeckt hatte?

Die Frau fand keine Lösung. Doch sie konnte sich vorstellen, dass etwas Unheimliches auf sie zukam. Diese Reiter mit ihrer Zukunft in Verbindung zu bringen, das erschien ihr plötzlich als logisch. Da war etwas in Bewegung geraten, das sich bisher versteckt gehalten hatte.

Der Sturm toste noch immer. Er hätte die Reiter eigentlich erfassen und davonschleudern müssen, aber ihre Pferde waren so stark, dass sie der Gewalt des Natur trotzten.

Und so ritten sie weiterhin. Wolkenfetzen jagten um sie herum, und als sie näher kamen, da fiel Sophia etwas auf. Die vier Reiter waren nicht nur dunkel. Von ihren Gestalten strahlte ein ungewöhnlich Licht ab. Es bestand aus zwei Farben. Zum einen aus einem grünlichen Schein und zum anderen aus einem silbrigen Streifen, wobei sich beide Farben perfekt miteinander vermischten.

Angst?

Sophia horchte in sich hinein, ob sie Angst spürte. Nein, seltsamerweise nicht. Selbst diese Gestalten jagten ihr keine Furcht ein. Sie sah sie recht neutral an, aber sie konnte sich noch immer nicht vorstellen, was diese Reiter von ihr wollten.

Sie verloren tatsächlich an Höhe. Sie schwebten der Erde entgegen, und dabei ließen sie sich auch durch den wilden Sturm nicht stören.

Und dann – es war kaum zu fassen – erreichten sie den Garten. Dort sanken sie über die Mauer hinweg und bildeten innerhalb des Klostergartens plötzlich eine Reihe.

Sophia Blanc schloss für einen Weile die Augen. Erst mal nicht hinsehen. Dafür lieber darüber nachdenken, was hier passierte.

Als sie die Augen öffnete, war das Bild geblieben.

Der fahle Schein hüllte die Körper und die Pferde der Reiter ein.

So konnte sie die vier Gestalten besser sehen, und das Erkennen der gesamten Wahrheit gab ihr einen Schock.

Auf den Pferden saßen keine normalen Menschen.

Sie schaute gegen vier schwarze Skelette!

Der Anblick traf sie wie ein Schock! Sie fing an zu zittern. Sie spürte etwas von der Macht dieser unheimlichen Gestalten, die zwar nichts sagten, trotzdem aber einen Kontakt mit ihr aufnahmen, denn sie hatte den starken Eindruck, dass sich etwas Fremdes in ihrem Kopf ausbreitete.

Was es genau war, wusste sie nicht. Es konnten Gedanken sein, die durcheinander liefen, aber das musste nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen. Möglicherweise kam es aus ihrem Innern und versuchte nun, sie zu manipulieren.

Seit ihrer Hochzeit mit Godwin de Salier war nicht viel Zeit vergangen. Sie musste sich erst in ihrer neuen Rolle einfinden und hatte genug mit sich selbst zu tun. Nun wurde sie mit etwas konfrontiert, das über ihre Kräfte ging, und da hatte sie schon ihre Probleme. Jemand war erschienen. Jemand wollte etwas von ihr, und sie würde sich dem auch stellen, aber nicht allein.

Sophia dachte an ihren Mann Godwin. Jetzt störte es sie wirklich, dass sie kein gemeinsames Schlafzimmer hatten. So war sie auf sich allein gestellt.

Sie nahm sich vor, ihren Mann zu wecken.

Nein, nicht!

Sie schrak zusammen. Zwei Worte, ein Befehl. Aber nicht von ihr abgegeben! Die Stimme war in ihrem Kopf gewesen. Sie konnte nur einem dieser Reiter gehören.

Noch immer am Fenster stehend, öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen. Es war ihr jedoch nicht möglich, eine Antwort zu geben, denn sie wurde durch die nächste Botschaft gestört.

Komm zu uns!

Wieder schrak Sophia zusammen. Als unmöglich empfand sie die Aufforderung nicht, aber sie wusste nicht, warum sie die schützenden Mauern des Klosters hätte verlassen sollen.

Komm her!

Sie bewegte sich nicht. Ein Schweißtropfen rann kalt über ihren Rücken.

Das Herz schlug schneller als gewöhnlich, und sie merkte auch, dass ihr das Atmen schwer fiel.

Natürlich lag ihr auf der Zunge, eine Gegenfrage zu stellen. Das jedoch schaffte sie auch nicht, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als zu nicken.

Ob die vier Reiter ihre Reaktion gesehen hatten, war ihr nicht klar.

Sie hoffte es, aber damit waren die Forderungen noch nicht in die Tat umgesetzt.

Allein sollst du kommen!

Als hätten sie es gewusst! Als wäre schon alles so im Voraus bestimmt gewesen.

Es war schwer, sich damit abzufinden, weil sie sich manipuliert fühlte. Gleichzeitig spürt sie die Bereitschaft in sich hochsteigen, dem Befehl zu folgen.

»Ja«, flüsterte sie gegen die Scheibe, »ich werde kommen…«

***

Der Sturm, das Toben, das unheimliche Heulen, als hätte die Hölle einen Teil ihrer Dämonen entlassen – das alles hörte auch ein Mann, der nicht bei seiner frisch vermählten Frau schlief, sondern in seinen eigenen Räumen.

Godwin de Salier erlebte eine Unruhe, die er nicht mehr von sich stoßen konnte. Sie hielt ihn umklammert, sie sorgte dafür, dass er nicht mehr einschlafen konnte, allerdings wurde er auch nicht richtig wach.

So taumelte er in einem Halbschlaf dahin. Mal wach, mal schlafend. Er schwitzte, obwohl es alles andere als warm in seinem Schlafraum war, und er blieb irgendwann auf dem Rücken liegen.

Nicht unbedingt wach, aber auch nicht schlafend. In einem ungewöhnlichen Dämmerzustand blieb er liegen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

Es gelang ihm kaum. Er suchte nach einem Grund und konnte ihn nur auf das Wetter schieben. Es gab manchmal diese Konstellationen, die einen Menschen unruhig werden ließen. Das musste nicht unbedingt mit dem Sturm zusammenhängen, sondern mit der gesamten Großwetterlage. Da hatte sich in der Atmosphäre etwas aufgebaut, das den Menschen nicht gut tat.

Nur wollte sich Godwin nicht so leicht damit zufrieden geben. Gerade bei ihm konnte die Unruhe auch andere Ursachen halben. Er war zwar ein normaler Mensch, doch er führte nicht das Leben eines normalen Menschen, denn er gehörte zu den Templern. Und nicht nur das, er war sogar deren Anführer, ohne sich aber als Großmeister zu sehen.

De Salier war hellwach und fühlte sich trotzdem wie an sein Bett gebunden, denn einfach aufzustehen, das war nicht drin, das würde er nicht schaffen.

Der Sturm trieb die Wolken über dem Himmel und ließ Schatten über die Fensterscheibe huschen, sodass Godwin den Eindruck bekam, sein Kloster würde von tanzenden Geistern besucht.

War dieser Sturm ein Hinweis? Kündigte er andere Zeiten an?

Godwin schaute nach vom. Sein Zimmer war erfüllt von gespenstischen Wesen, die auch über die mit Büchern bestückten Regale huschten. Selbst in seinem Schlafzimmer bewahrte er seine Literatur auf.

Es lag noch nicht zu lange zurück, als ein heimtückischer Anschlag gegen das Kloster geführt worden war. Es hatte starke Zerstörungen geben, leider waren auch Tote und Verletzte zu beklagen gewesen, aber man hatte es geschafft, das Kloster wieder aufzubauen. Es war jetzt größer und prächtiger denn je zuvor. Die Menschen, die hier lebten, konnten zufrieden sein, und sie waren es auch. Auch über Geldmangel brauchten sie nicht zu klagen. Das Templergold hatte ihnen sehr geholfen, aber Godwin wusste auch, dass die Zeiten immer wechselhaft waren. Nichts blieb, wie es war. Gewisse Dinge würden sich verändern, und das traf besonders auf ihn zu.

Vor einem halben Jahr hätte er sich nicht vorstellen können, verheiratet zu sein. Jetzt war es geschehen. In einer Höhle, in die sich die echte Maria Magdalena von rund zweitausend Jahren nach ihrer Landung in Frankreich zurückgezogen hatte, war die Trauung vollzogen worden. Und das mit einer ihm fast fremden Frau. Aber er hatte sich nicht dagegen auflehnen können, weil es zu seinem Schicksal gehörte.

Sophia lebte jetzt bei ihm im Kloster. Sie war akzeptiert worden.

Äußerlich zumindest. Wie es bei seinen Brüdern im Innern tatsächlich aussah, wusste Godwin nicht. Er hatte ihnen nur die Fakten dargelegt und sie gebeten, diese zu akzeptieren.

Sophia und er hatten vereinbart, dass sie gewisse Regeln nicht brechen wollten. Deshalb lebten sie auch nicht zusammen wie ein Ehepaar und hatten auf ein gemeinsames Schlafzimmer verzichtet. Vorerst jedenfalls. Wie sich die Dinge noch entwickeln würden, stand in den Sterben, und auch Godwin und Sophia waren nur Menschen.

Wieder fauchte eine starke Sturmbö heran. Sie wütete vom Himmel herab, sie schlug wild gegen das Kloster, und von seinem Bett aus schaute der Templer hinein in ein wildes Treiben hinter dem Fenster, wo sich eine regelrechte Schauergeschichte abzeichnete.

Fahles Licht. Blitze in der Ferne. Dort musste ein Wintergewitter toben. Es war so weit entfernt, dass er den Donner nicht hörte.

Das alles hatte mit seiner inneren Unruhe nichts zu tun. Da musste es einen anderen Grund für geben, und den würde er herausfinden, das stand fest.

Der Würfel! Nur er konnte ihm helfen. Er war der Indikator, der Anzeiger und zugleich der Warner.

Es kostete ihn Überwindung, sich aufzurichten. Godwin blieb zunächst mal auf der Bettkante sitzen. Er ärgerte sich über die Schmerzen in seinem Kopf. Den Druck bekam er einfach nicht weg, aber dies war nicht das eigentliche Problem, das wusste er.

Er stand auf. Der nächste Weg führte ihn in sein Arbeitszimmer, wo er den Würfen aufbewahrte.

Godwin fühlte sich wie um Jahre gealtert. Er litt unter Gliederschmerzen, und als er das Licht einschaltete, musste er blinzeln. Er warf auch einen Blick auf den Knochensessel, der unter dem Fenster stand. Die Schatten, die durch die Scheibe huschten, trafen auch ihn und schienen die Knochen lebendig machen zu wollen. Der Schädel in der Mitte wurde zu einem grinsenden Totenkopf.

Der Templer holte den Würfel aus seinem Schreibtisch hervor. Es war alles so normal für ihn, und doch fühlte er sich anders, und das musste an der Umgebung liegen. Da stimmte was nicht. Sie war so anders geworden, in ihr hatte sich etwas versammelt, das ihm eine gewisse Furcht einjagte.

Der Würfel würde ihm den nötigen Halt geben. So war es immer gewesen, und als er ihn – ebenfalls wie immer – mit beiden Händen umfasste, da hoffte er und glaubte auch daran, dass ihm dieser magische Gegenstand die nötige Ruhe vermittelte.

Doch wenn ihm der Würfel eine Auskunft geben sollte, musste er es sich konzentrieren. Einen anderen Weg gab es nicht. Der Würfel würde mit ihm eine Verbindung eingehen und ihm zeigen, ob sich etwas zusammenbraute oder nicht.

Der Templer schloss die Augen. Es war nur wichtig, dass er den Würfel festhielt, denn tief ihn ihm steckten die Botschafter, die ihm erklärten, was passieren konnte.

Es fiel ihm jedoch schwer, sich zu konzentrieren. Aber er schaffte es, und er spürte auch, dass sich etwas tat. Dass die Normalität auf eine bestimmte Art und Weise gestört wurde, und genau das hatte bei ihm für eine gewisse Unruhe gesorgt.

Was war da los?

Er öffnete die Augen und schaute von oben her auf den Würfel und in ihn hinein. Bilder bekam er nicht zu sehen, aber es gab die weißen Schlieren, die ihm die Botschaften brachten.

Er kannte das Spiel, aber in dieser Nacht war alles anders.

Sie bewegten sich durch den Würfel, doch Godwin konnte sich nicht daran erinnern, sie je so hektisch gesehen zu haben. Innerhalb der violetten Farbe huschten sie aufgeregt von einer Seite zur anderen, drehten sich und stiegen in die Höhe.

Was war geschehen? Was würde noch kommen?

Ein ums andere Mal rann es ihm kalt den Rücken hinab. Godwin fühlte sich ungut. Etwas Konkretes wurde ihm nicht mitgeteilt, doch er spürte die Gefahr, die sich dem Kloster näherte.

Es war offenbar keine, die zu sehen war, denn von den Brüdern der Nachtschicht hatte er keine Warnung erhalten.

Und doch glaubte er dem Würfel. Er log nicht. Er konnte nicht lügen, weil er dafür nicht geschaffen war.

Aber was kam?

Nichts, nur die Schlieren bewegten sich hektisch. Sie waren diesmal nicht in der Lage, ein klares Bild zu vermitteln, und genau das bereitete ihm große Sorgen.

Es hatte keinen Sinn, sich weiterhin mit dem Würfel zu beschäftigen. Die Gefahr wurde durch ihn nicht angezeigt. Aber wenn sie auf dem Weg war, dann betraf sie nicht nur ihn als Führer der Templer, sondern all seine Freunde und Mitstreiter, die auf seiner Seite standen und sich dem Orden verschworen hatten.

Er wollte sie nicht warnen, noch nicht. Er musste zunächst herausfinden, ob sieh der Würfel nicht geirrt hatte. Gefahren drängten von außen her gegen das Kloster, und so warf er zunächst einen Blick aus dem Fenster in die Dunkelheit.

Sie war nicht so dicht, wie er es sich gedacht hatte. Der Wind riss die Wollen immer wieder auf.

Keine Gefahr!

Er lachte in sich hinein, strich über den Knochensessel hinweg und erhielt auch von ihm keine Botschaft. Nichts vibrierte oder wies darauf hin, dass er mit einer Magie gefüttert wurde, die sich unbedingt zeigen musste. Es wirkte alles so normal, aber das war es nicht, und zwar nicht nur von seinem Gefühl her.

Während er weiterhin nachdachte, zog er sich an. Er lebte nicht mehr allein, sondern mit einer Frau zusammen, die eine geheimnisvolle Vergangenheit hatte. Das durfte er nicht vergessen, denn dadurch konnte es durchaus sein, dass sie auch etwas von diesem Angriff gespürt hatte und unruhig geworden war.

Er schaute auf seine Uhr.

Mitternacht war vorbei und die erste Morgenstunde ebenfalls. Die Nacht war jetzt am tiefsten. Die Menschen schliefen um diese Zeit normalerweise tief und fest. Für Angriffe jeder Art waren die Morgenstunden besonders geeignet.

Um das Zimmer seiner Frau zu erreichen, musste Godwin die Treppe hochgehen. Niemand kam ihm entgegen. Seine Brüder blieben auch bei diesem Orkan in ihren Zimmern. Nur die Wachtposten unter dem Dach schliefen nicht. Wie immer war das Licht gedimmt, und so bewegte sich der Mann durch den Halbschatten weiter die Stufen der Treppe hoch, bis er sein Ziel fast erreicht hatte.

Er musste nur durch einen kurzen Quergang gehen, an dessen Ende sich das Zimmer seiner Frau befand. Es war mehr eine kleine Wohnung mit einem angeschlossenen Bad. Eigentlich war es nach dem Umbau für Besucher gedacht worden, aber jetzt schlief Sophia darin, und die Besucher mussten sich mit einfachen Räumen zufrieden geben.

Er lächelte, als er an seine Frau dachte. Ob er sie von ganzem Herzen liebte, konnte er nicht sagen. Sie war ihm nicht unsympathisch, das stand fest – aber Liebe?

Vielleicht kam es noch. Alles war zu schnell gegangen. Die Dinge mussten sich erst entwickeln.

Godwin klopfte gegen die Zimmertür. Sogar recht laut, damit er gehört wurde.

Eine Reaktion erlebte er nicht. Er vernahm nur das ferne Brausen des Sturms, das sich jetzt viel schwächer anhörte, als wäre es weit davongetragen worden.

Noch mal das Klopfen, härter als zuvor, doch es erfolgte keine Reaktion. Godwin beschloss, das Zimmer zu betreten. Schließlich war er der Ehemann, auch wenn die Hochzeit schon etwas ungewöhnlich verlaufen war.

Langsam öffnete er die Tür. Sophia schlief und wohnte in einem Raum, der recht geräumig war. Eine zweite Tür führte zum Bad, aber Godwin kümmerte sich um das Bett.

Nach drei kleinen Schritten hatte er es erreicht und blieb davor stehen. Seine Augen weitete sich. Ein Stöhnen entwischte seinem Mund. Er schaute auf die zerwühlte Decke mit der dicken Dauneneinlage für den Winter. Er sah ein Nachthemd auf dem Kopfkissen liegen und einen Morgenmantel neben dem Bett.

Nur Sophia fehlte!

***

Der Templerführer hatte das Gefühl, die Zeit würde stillstehen. Seine Augen hatten sich geweitet, aber auch jetzt sah er nicht mehr als das leere Bett.

Sophia hatte ihr Zimmer verlassen. Okay, sie hätte im Bad sein können. Ohne nachgeschaut zu haben, war er davon überzeugt, dass es nicht stimmte, und er behielt Recht, denn als er einen Blick hineinwarf, wurde ihm diese Vermutung bestätigt. Es roch noch ein wenig nach ihrer Seife, als hätte sie dort bewusst einen letzten Abschiedsgruß hinterlassen.

Aber warum war sie gegangen? Was hatte sie aus dem Bett getrieben? Und wo hielt sie sich auf?

Godwin stöhnte leise vor sich hin. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie stark er bereits an seiner Frau hing. Er machte sich Gedanken über sie. Er stellte sich die schlimmsten Dinge vor. Dass sie entführt worden war und irgendwo gefangen gehalten wurde.

Nein, unmöglich. So leicht kam niemand in das Kloster.

Irrte sie durch die Gänge, weil sie ebenfalls nicht schlafen konnte?

Der Templer stand vor einem Rätsel, zu dessen Lösung er nichts beitragen konnte. Ihm kam auch etwas anderes in den Sinn. Es konnte sein, dass sich Sophia mutterseelenallein auf den Weg gemacht hatte, um die Gebeine ihrer Ahnin zu besuchen beziehungsweise der Frau, die in ihr wiedergeboren war. Dann hätte sie in den Garten und bis zu kleinen Kapelle der Templer gehen müssen.

Godwin warf einen Blick aus dem Fenster in den Garten, doch schon auf dem Weg irritierte ihn das ungewöhnliche Licht, das vom Garten her gegen die Scheibe geworfen wurde.

Er schaute hinaus!

Plötzlich weiteten sich seine Augen. Er hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken, denn was er sah, war unglaublich.

Und im Mittelpunkt dieser Szene stand seine Sophia!

***

Sophia war wie in einen Bann geschlagen. Diese vier Reiter hatten sie gemeint, auf sie gewartet, und je mehr sie über sie nachdachte, um so weniger Furcht verspürte sie. Sie wollte sie nicht als Freunde einstufen, aber Angst hatte sie auch nicht vor ihnen, denn sie waren bestimmt nicht gekommen, um sie zu töten, so schrecklich sie auch aussahen. Aber diese vier Gestalten waren nur ihretwegen erschienen, das war ihr klar.

Sophia wusste zwar über ihre Vergangenheit, aber sie kannte nicht die Details. Da konnte es sein, das dieser ungewöhnliche Besuch ihr mehr Aufschluss brachte.

Sie hatte sich sehr schnell angezogen und war aus dem Zimmer geschlichen. Godwin hatte ihr das Innere des Klosters gezeigt und sie überall herumgeführt. Das erwies sich jetzt für sie als großer Vorteil, denn so wusste sie auch, wie sie zum hinteren Ausgang gelangte und von dort in den Garten.

Im Haus selbst war es still. Es gab keine fremden Geräusche. Nur der Sturm tobte weiterhin und schlug mit brutaler Wucht immer wieder gegen das Gebäude.

Als sie vor der hinteren Tür stand, hielt sie einen Moment innen.

Sie sah aus wie jemand, der sich nicht entscheiden konnte, ob er nun gehen sollte oder nicht.

Der wichtigste Schritt dieser Nacht stand bevor, und nach einem tiefen Luftholen ging sie ihn.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie öffnete sie langsam, und sie erwartete, von einer Windbö erwischt zu werden, was nicht eintraf.

Sie hatte sogar den Eindruck, in eine windberuhigte Landschaft hineinzutreten, denn das Heulen des Sturms war zwar zu hören, aber er sauste irgendwie über sie und den Garten hinweg.

Sophia schaute gegen eine dunkle und trotzdem von einem ungewöhnlichen Licht erfüllte Insel, und sie sah sie vier schaurigen Reiter aus der Nähe.

Spätestens jetzt hätte sie Angst verspüren müssen, denn sie stellte fest, dass die Gestalten bewaffnet waren. Doch beinahe kam es ihr vor, als würde sie alte Freunde begrüßen, die sie lange nicht mehr gesehen hatte.

Die vier Reiter taten ihr nichts. Das Licht blieb, es umstrahlte sie und gab vieles von ihnen preis.

So erkannte Sophia, dass die Gestalten auf den Pferden aus schwarzen und leicht glänzenden Skeletten bestanden. Damit hatte sie nicht gerechnet. Aber diese Skelette »lebten«, und sie trugen Panzer vor der Brust.

Vier Reiter, vier Buchstaben.

Das A, das E, das B und wieder das A!

Diese Buchstaben mussten eine Bedeutung haben. Die Panzer waren nicht grundlos so gekennzeichnet, und schon jetzt zerbrach sich Sophia den Kopf, was sie wohl bedeuten könnten.

So sehr sich Sophia Blanc auch anstrengte, für sie gab es leider keine Lösung.

»Aeba«, flüsterte sie und fragte ebenso leise sich selbst: »Sind sie auch mit meinem Schicksal verbunden?«

Das musste einfach so sein. Sonst wären die Reiter nicht erschienen, um sich ihr in all ihrer Scheußlichkeit zu präsentieren. Leider war niemand da, der sie aufklärte, und so musste Sophia weiter nachgrübeln, und sie ärgerte sich darüber, dass sie zu keiner Lösung kam.

Aber es musste ihr doch möglich sein, einen Kontakt mit diesen vier Reitern aufzunehmen!

Die Reiter saßen auf den Rücken ihrer Pferde wie festgewachsen.

Ab und zu bewegten die Tiere ihre Köpfe, als wollten sie ihr zunicken und ihr klarmachen, dass sie keine Angst zu haben brauchte.

Dunkle und trotzdem leicht flirrende Knochenfratzen glotzten auf sie nieder. Augenhöhlen, von den denen Sophia nicht wusste, ob sie leer oder gefüllt waren. Sie merkte auch den leicht scharfen Geruch, der von einem Feuer hätte stammen können.

Alles war fremd, und trotzdem spürte sie keinerlei Angst. Diese kleine Welt steckte voller Wunder.

Jemand sprach sie plötzlich an. Es war zwar eine Stimme, aber sie hätte nicht sagen können, woher sie stammte. Von irgendwoher drang sie an ihre Ohren, versehen mit einem schrillen Klang.

»Sophia…«

»Ja, das bin ich.«

»Wir haben dich gesucht. Wir haben lange warten müssen, aber nun ist es so weit.«

»Was denn?«

»Das wirst du gleich erleben.«

Sie wunderte sich noch immer. Konnten Skelette sprechen? Noch vor einer halben Stunde hätte sie es für unmöglich gehalten, aber inzwischen hielt sie alles für möglich.

Endlich schaffte sie es, sich zu überwinden und eine Frage zu stellen. »Wer seid ihr?«

»Ein Schicksal. Ein Schicksal, das die Welt schon öfter besucht hat. Die Reiter der Apokalypse. Wir sind Aeba.«

Jetzt hatte sie die Antwort gehört. Trotzdem schüttelte Sophia den Kopf, denn sie begriff es nicht. Die Apokalypse war ihr schon ein Begriff, und die kannte auch das berühmte Gemälde von Dürer, aber was bedeutete Aeba?

Sophia hob die Schultern. Sie versuchte auch zu lächeln, was ihr misslang.

»Aeba…«, flüsterte sie.

»Ja, so haben wir uns genannt.«

»Und warum?«

»Wir sind es ihnen schuldig, weil wir sie sind – Erzdämonen!«

Wieder wusste Sophia nicht, was sie sagen sollte. Sie stand irgendwie voll daneben. Es waren zu viele Neuigkeiten auf sie eingestürmt, die sie noch nicht einordnen konnte.

»Astaroth«, hörte sie die Stimme wieder.

Noch ein Name!

»Eurynome…«

Sie zuckte zusammen. Auch unter diesem Begriff konnte sich Sophia nichts vorstellen.

»Baal…«, vernahm sie.

Die Frau schüttelte den Kopf.

Kurz danach wurde ihr der letzten Name bekannt gegeben.

»Amducias…«

Diesmal öffnete sie den Mund, ohne etwas zu sagen. Sie war nur froh, Atem schöpfen zu können.

Vier Namen! Ich habe vier Namen gehört!

Immer wieder schoss ihr dieser Satz durch den Kopf. Sie stand auf sicherem Boden, aber sie überkam der Eindruck, dass dieser allmählich aufweichte, als wollte er sie verschlingen. Was sie hier erlebte, war einfach unerklärlich. Sie kam sich vor wie in einer fremden Welt und wie abgestellt. In ihrer Kehle hatte sich ein Kloß gebildet. Sie war das Mädchen, das in den Wald ging, um die Sterntaler zu sammeln, die vom Himmel fielen – so überrascht war sie. Einen Kommentar konnte sie nicht geben, aber sie glaubte nicht, dass es alles gewesen war, was diese Gestalten von ihr wollten. Da musste es mehr geben.

»Was… was … sollen die Namen?«, hauchte sie und begann zu stottern. »Ich … ich weiß nicht … Ich bin …«

»Wir sind wir. Wir sind so als auch so!«

Erneut vernahm sie die gemeinsame Antwort, mit der sie wiederum nichts anzufangen wusste.

»Aber was habe ich mit euch zu tun?«

»Du bist wichtig.«

»Ach…«

»Ja – denn du bist der alte, der neue und der einzig wahre Baphomet…«

***

Es war eine Antwort, die nicht nur von Sophia gehört wurde. Auch ein anderer Mensch hatte sie verstanden. Der stand hinter einem Fenster, dass er spaltbreit geöffnet hatte, und Godwin de Salier traute seinen Ohren nicht.

Er war so überrascht, dass es von seinem Horchposten zurücktrat und das Fenster schloss. Er wollte nicht mehr hören. Er taumelte zurück in das Zimmer. Er fand einen Stuhl, ließ sich darauf fallen und sah im Gesicht aus wie seine eigene Leiche.

Ein Schauer nach dem anderen jagte über seinen Rücken, und in seinem Kopf war brach ein Weltbild zusammen. All das, an was er bisher geglaubt hatte, war zerstört worden, und so musste er sich fragen, für was er noch kämpfen sollte.

Es ging um Sophia. Nur um sie. Ausgerechnet sie und keine andere sollte der alte und der neue Baphomet sein. Sie, die bei den Templern lebte, war zugleich der Todfeind der Templer, der besiegt worden war und nun wieder auftaucht war?

Der neue Baphomet!

Godwin hätte am liebsten losgeschrieen. Er tat es nicht. Dafür hockte er sturr auf seinem Platz und hielt den Blick zu Boden gerichtet. Er lauschte dem überlauten Schlag seines Herzens und spürte in seinen Achselhöhlen den feuchten Schweiß.

Er konnte nicht sagen, was ihn gefesselt hielt. War es die Angst?

War es die schreckliche Enttäuschung?

Wahrscheinlich traf beides zu. Er dachte nicht mehr weiter und kam sich vor wie jemand, der aus dem Leben gerissen worden war und nur mehr als Figur existierte.

Sophia, seine Frau, war sie tatsächlich der neue Baphomet? Aber sie war kein Dämon wie Baphomet. Über Jahre hinweg hatten die Templer ihn und seine Verbündeten bekämpft. Viel Blut war geflossen. Sie hatten es schließlich geschafft, Baphomet zu vernichten, aber nun sah es anders aus.

Oder waren sie die ganze Zeit über einem Irrtum erlegen und hatten den Falschen vernichtet?

Der Templer wusste es nicht. Für ihn war wirklich eine Welt zusammengebrochen. Er saß auf dem Stuhl, konnte plötzlich nicht mehr denken, aber ihm war auch klar, dass er etwas tun musste.

Wer war Sophia?

»Verdammt!«, keuchte er. »Das kann nicht sein. Ich glaube es nicht, dass mich ein Mensch so belügen kann. Sie muss mich die ganze Zeit über getäuscht haben. Und ich – ich Idiot bin darauf hereingefallen? So was kann nicht sein!«

Er atmete keuchend. Er ballte die Hände zu Fäusten. Er schlug damit um sich gegen unsichtbare Ziele, aber es half ihm nichts, wenn er jetzt die Beherrschung verlor.

Er hob den Kopf wieder an. Es fiel ihm schwer, sich zu erheben und zum Fenster zu gehen. Aber er musste es tun, wenn er Gewissheit haben wollte, und so schaute er hinaus.

Sophia stand noch immer im Garten des Klosters. Vor ihr saßen die vier schrecklichen Gestalten der Horror-Reiter auf ihren Gäulen.

Sie waren Dämonen – Erzdämonen, das wusste er. Und dass sie Sophia nichts taten, ließ darauf schließen, dass sie mit ihnen unter einer Decke steckte.

Die Enttäuschung machte ihn fertig. Godwin fühlte sich wie ein Boxer, der ausgezählt am Boden lag.

Wie sollte es weitergehen?

Gab es denn noch überhaupt eine Zukunft?

Die Zukunft existierte schon, aber ansonsten konnte er alles vergessen. Er war völlig fertig und innerlich ausgebrannt. Das Kloster war wieder aufgebaut worden als Bollwerk gegen die Feinde, doch ausgerechnet er hatte die Schlange in das Nest mit den jungen Kaninchen geholt. Er, Godin de Salier, der Nachfolger des legendären Abbé Bloch, der so ein großes Vertrauen in seinen Nachfolger gelegt hatte, war zu einem Spielball der anderen Seite geworden.

Godwin verfiel nicht in tiefe Depressionen, aber er schämte sich.

Er war nicht mehr würdig, der Anführer der Templer zu sein.

Er würde seinen Freunde zusammenrufen und ihnen reinen Wein einschenken. Sie konnten dann mit ihm bestimmten, was geschehen sollte. Templerführer wollte er auf keinen Fall bleiben. Und wenn sie ihn mit Schimpf und Schande wegjagten, würde er das sogar als gerecht ansehen.

So war die Welt, und er konnte sie nicht ändern.

In seiner gebückten Haltung wurde es ihm allmählich unbequem.

Der Rücken fing an zu schmerzen, und so drückte er sich langsam in die Höhe, wobei er seine Hand gegen die Brust gepresst hielt.

Seine Frau – lächerlich, wenn er so dachte, aber es stimmte ja – befand sich noch immer draußen bei diesen grauenvollen Geschöpfen.

Sie schien sich mit ihnen perfekt zu verstehen, und als er daran dachte, hätte er beinahe wieder um sich geschlagen.

Alles war verloren. Alles, worauf er letztendlich gesetzt hatte. Es gab nichts mehr, an dem er sich noch hochziehen konnte. Die Welt war in den letzten Minuten für ihn eine andere geworden.

Was war jetzt zu tun?

Im Augenblick konnte er nichts machen. Er musste einfach damit leben. Aber er fühlte sich in diesen Augenblicken so schrecklich allein.

Er war nur ein Mensch, und Menschen brauchen nun mal Hilfe.

Hilfe?

Beinahe fluchtartig verließ er das Zimmer seiner Frau. Zwei seiner Brüder, die die Nachtwache schoben, kamen ihm zufällig entgegen, wollten ihn ansprechen, aber er eilte an ihnen vorbei, als wären sie Luft.

Schwankend betrat er seine kleine Wohnung. Es war alles wie sonst, doch er fühlte sich hier nicht mehr wohl. Er steckte in einem Gefängnis. Er war nicht mehr würdig, diese Zimmer zu bewohnen.

Es war alles so anders geworden.

Leer, schrecklich leer…

Godwin ließ sich auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen und blieb dort grübelnd hocken. Beinahe wären ihm die Tränen aus den Augen gerollt, so elend fühlte er sich.

Und dann starrte er das Telefon an.

Zunächst weiterhin mit dumpfem Blick, aber irgendwann erwachte er aus seiner Lethargie. Zugleich erschien das Bild eines Freundes vor seinen Augen.

Es war egal, welche Uhrzeit es hier oder in London war, Freunde kann man immer anrufen.

Genau das tat er!

***

Es war wohl eine kleine Wiedergutmachung, dass Shao und Suko mich zum Essen eingeladen hatten, denn Stunden zuvor waren wir auf der Matte gewesen.

Kampftechnik üben. Suko hatte mir gezeigt, dass ich noch viel lernen musste, aber das wusste ich selbst, und als ich ihn nach dem Duschen um ein Urteil über mich bat, da hatte er nur gelacht und gemeint: »Mittelprächtig.«

»Wie schön.«

»Ja, nicht? Es hätte auch anders kommen können.«

»Klar, ich weiß.«

Jetzt, am Tisch und bei einem guten Essen aus dem Wok, spürte ich schon meine Muskeln, und Shao war der Meinung, dass ich eine Massage verdient hätte.

»Willst du sie durchführen?«

»Gern.«

»Dann nehme ich an.«

Suko schaute etwas indigniert und schüttelte den Kopf. »So schlimm war es doch nicht.«

»Das sagst du. Aber frag mal einen Menschen mit Verstand.«

»Ja, man wird eben immer älter.«

»Man sieht es dir an.«

Er lachte über den Tisch hinweg. »Habe ich die Wehwehchen?«

In seinen Augen blitzte der Schalk.

Hin und wieder mussten wir auf die Matte. Danach fanden stets die gleichen Gespräche statt, aber keiner nahm die kleinen Frotzeleien dem anderen übel. Es war zudem gut, wenn wir in Form blieben, denn unser Leben war actionreich, und da kamen wir einfach nicht umhin, uns verteidigen zu müssen. Und das nicht nur mit Waffe, sondern auch mit Händen und Füßen.

Außerdem hatte mir Suko noch einige koreanische Kampftechniken beigebracht und mich auch wieder einigermaßen fit im Stockfechten gemacht.

Das Essen schmeckte mir trotzdem. Wenn Shao chinesisch kochte, war es einfach perfekt. Sie hatte genau die richtige Mischung aus dem heimatlichen Geschmack und dem angepassten europäischen herausgefunden. So war das Mahl ein echter Genuss.

Ich lehnte mich danach zurück und freute mich über den Verdauungsdrink, einen Pflaumenschnaps.

»Ja«, sagte ich stöhnend, »jetzt geht es mir wieder besser. Ich könnte Bäume ausreißen.«

»Wo denn?«, fragte Suko.

»In der Sahara natürlich.«

»Hatte ich mir fast gedacht.«

»Und wie steht es mit der Massage?«, erkundigte sich Shao. »Ich kann dich massieren, während Suko den Tisch abräumt. Ich denke, das ist er uns schuldig.«

»Genau.«

Ich brauchte nur mein Hemd auszuziehen, dann legte ich mich bäuchlings auf die Couch und übergab mich Shaos Händen.

Folter und Wohltat zugleich. Sie wusste genau, wo sie hinzugreifen hatte und wo es wehtat. Aber die Schmerzen ließen sich ertragen, denn sie strahlten immer nur kurz auf.

Ich schloss die Augen. Hin und wieder rann ein Kribbeln über meinen Rücken, und ich merkte, dass mein Kreislauf wieder in Form kam. Das Blut wallte, mich überkam eine wohlige Wärme. Zudem gingen Shaos Finger jetzt zarter vor, und plötzlich ertappte mich dabei, dass mir die Augen zufielen.

Ein Schlag mit der flachen Hand auf den Rücken weckte mich wieder.

»He, Alter, nicht einschlafen.«

»Du kannst einem auch jeden Spaß nehmen.«

»Wenn du hier übernachten willst, musst du es sagen.«

»Nein, nein.« Ich stemmte mich von der Couch hoch. Shaos Finger berührten mich nicht mehr. »Das ist mir in deiner Nähe alles viel zu gefährlich, Suko.«

»Angst?«

Ich setzte mich hin und gähnte. »Nein, ich bin nur vorsichtig. Aber ich werde gleich nach nebenan gehen und den Rest des Abends in aller Ruhe verbringen.«

»Wir können auch noch einen Drink zusammen nehmen«, schlug Suko vor.

Ich winkte ab. »Nicht heute. War trotz allem ein harter Tag, und das auf weicher Matte.«

Ich bedankte mich bei Shao für das Essen und die Massage. Bei Suko klatschte ich mich ab und musste feststellen, dass ich mich besser fühlte, als ich die wenigen Schritte bis nach nebenan zu meiner Wohnung ging.

Den Drink wollte ich allein nehmen, denn ich hatte Durst bekommen. Bier stand im Kühlschrank. Zwei der bauchigen Flaschen, importiert aus Deutschland, würden meinen Durst schon löschen.

Ich betrat eine Wohnung. Es gab Tage, da hätte ich mir eine Partnerin gewünscht, doch an diesem Abend wollte ich nur das Bier trinken und dann ab ins Bett.

Mein Hemd hatte ich gar nicht mehr in die Hose gesteckt und es auch nicht geschlossen. Vor der Brust hing das Kreuz, und wenn ich daran dachte, musste ich lächeln. Erst vor kurzen hatte ich einen Fall in Deutschland erlebt, in dem das Kreuz und dessen Vergangenheit im Mittelpunkt gestanden hatte.

Das Bier schmeckte, ein Sender brachte die richtige Abendmusik, und ich hockte in einem bequemen Sessel, wobei ich die Beine noch ausgestreckt hatte.

So ließ es sich leben und auch schlafen, denn bevor ich mich versah, fielen mir die Augen zu. Die zweite Flasche Bier hatte ich nicht mal geöffnet.

Ich wurde wieder wach – und schreckte hoch!

Verwirrt schaute ich mich um und ärgerte mich über mich selbst, dass ich im Sessel eingenickt war. Es war ein recht unbequemer Platz, denn ich war in der Zeit nach vorn gerutscht und hatte mit dem Rücken falsch auf der Sesselkante gelegen.

Die Druckstelle spürte ich sehr deutlich, fluchte ein wenig über mein eigenes Ungeschickt, rutschte nach vorn und nahm wieder eine normale Sitzhaltung ein.

Der Durst kehrte zurück, und ich trank den Rest der Flasche leer.

Die zweite stellte ich wieder zurück in den Kühlschrank. Im Bad brauchte ich nicht lange, und als ich dann mein Schlafzimmer betrat, erschrak ich schon, denn ich hatte nicht bemerkt, dass schon so viel Zeit verstrichen war.

Nach Mitternacht, aber das machte nichts – ich hatte ja schon Schlaf bekommen.

Bevor ich in die Falle stieg, schaute ich durchs Fenster. Vom Himmel rieselte die weiße Pracht. Hier in London war es nicht ganz so schlimm wie auf dem flachen Land. Da hatte man Autobahnen sperren müssen, und es waren auch Ortschaften vom Rest der Welt abgeschnitten.

Wenn die Flocken in die Lichter der Beleuchtung gerieten, wurden aus ihnen kleine Goldstücke, die lautlos auf das Pflaster niederfielen. Ich war gespannt, wie es in ein paar Stunden in London aussehen würde. So einen Winter hatten wir lange nicht mehr erlebt, und ein Ende war noch immer nicht abzusehen.

Mir war es egal. Ins Büro würde ich immer kommen. Zunächst mal machte ich Matratzenhorchdienst. Ich haute mich hin, löschte das Licht und hatte eigentlich vor, zu schlafen, was aber nicht möglich war. Der Grund lag an meiner inneren Nervosität, und ich fragte mich, woher die kam.

Es war kein stressiger Tag gewesen. Ich hatte nicht mit schwarzmagischen Feinden zu tun gehabt, aber das seltsame Kribbeln wollte nicht aufhören. Als wäre stets jemand da, der mir etwas vermitteln wollte.

Das war schon öfter auf sehr ungewöhnliche Art und Weise geschehen. Ich konnte mich also auf einiges einstellen, doch was dann passierte, traf mich schon überraschend.

Das Kreuz am oberen Ende blitzte auf. Es gab einen Funken, und für den Moment schickte es einen hauchdünnen Lichtstrahl in Richtung Zimmerdecke.

Ich war irritiert. Täuschung oder nicht? Nein, so etwas bildet man sich nicht ein, und plötzlich war ich wieder viel wacher als wach.

Enttäuscht wurde ich nicht, denn jetzt war die untere Seite an der Reihe. Auch vom U löste sich ein Lichtpunkt, sprang hoch und verschwand wieder.

Ich blieb nicht mehr liegen und setzte mich hin. Noch während der Bewegung reagierte oder agierte das Kreuz erneut, diesmal das rechte Ende mit dem R für Raphael.

Fehlt nur noch das G, dachte ich.

Auch dort funkte es auf, woraufhin das Licht aber schnell wieder verschwand.

Das hatte nichts mit meiner inneren Nervosität zu tun, das hatte ich mir nicht eingebildet – das hatte ich, verdammt noch mal, mit eigenen Augen gesehen!

Mir war von meinem Kreuz eine Warnung geschickt worden, ohne dass ich es aktiviert hätte, und genau das war bestimmt nicht grundlos passiert. Ob es noch mit dem Fall in Deutschlang zusammenhing, als ich mehr über Vera Monössy, der Vorbesitzerin des Kreuzes, herausgefunden hatte?

Das konnte sein, musste aber nicht stimmen, außerdem war dieser Fall abgeschlossen, und an ein Nachspiel glaubte ich eigentlich nicht.

Warum also funkte mein Kreuz SOS? Man konnte es so sehen, und ich war gespannt, wie es weiterging. Eine Minute zu warten kann sehr lang werden, das merkte ich wieder mal. Als sich nach den Sekunden nichts getan hatte, fasst ich das Kreuz an.

Ja, da war die leichte Wärme an den Enden zu spüren. Es reagierte, als würde sich in der Nähe etwas aufhalten, das einen dämonischen Ursprung hatte.

Mir blieb nichts anderes übrig, als weiterhin darauf zu warten, dass etwas geschah. Es passierte auch was, nur anders, als ich es mir vorgestellt hatte.

Mein Telefon schlug an. In der Stille hörte sich das Geräusch doppelt so laut an, und ich ging vom Gefühl her davon aus, dass es etwas mit dem Verhalten meines Kreuzes direkt oder indirekt zu tun hatte.

»Sinclair«, meldete ich mich mit neutraler Stimme.

»Himmel, du bist zu Hause!«

Ich erkannte die Stimme. Sie gehörte Godwin de Salier, aber der Ton seiner Stimme kam mir wie ein Hilferuf vor.

»He, was ist los, alter Freund?«

»Ich bin am Ende, John!«

Es gab mir schon einen Stich, als er das sagte. Denn so kannte ich ihn nicht. Der Templerführer war ein Mensch, der kämpfte und sich so leicht nicht unterkriegen ließ, und eine solche Bemerkung von ihm zu hören, tat mir schon weh.

»Du bist was?«

Ich hörte ihn laut atmen. Dann sagte er: »John, ich habe wohl den Fehler meines Lebens begangen.«

Oje, das klang nicht eben gut.

»Bitte erzähl!«

Was ich dann für eine Geschichte hörte, war unwahrscheinlich. Jeder Fremde, der sie gehört hätte, hätte sich an den Kopf gefasst oder den Erzähler ausgelacht. Das tat ich nicht. Unser Leben bestand eben aus zahlreichen Überraschungen, die zumeist auf der negativen Seite lagen, und als ich von der Verbindung zwischen Sophia und den vier Horror-Reitern erfuhr, wurde mir noch unwohler zu Mute.

Er sprach auch von der Veränderung des Würfels, der die Gefahr zwar gespürt hatte, der aber keine normale Warnung hatte übermitteln können.

»Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll, John. Du kennst dich aus. Ich muss stetig an meine Hochzeit denken und gebe zu, dass sie ein Fehler gewesen ist und ich…«

»Nein, nein!«, unterbrach ich ihn. »Du solltest keine vorschnellen Schlüsse ziehen!«

»Aber, John. Man hat mich reingelegt. Ich habe mit eigenen Ohren gehört, was da gesagt wurde. Sophia ist der wahre Baphomet. Der neue und wahre, wie auch immer. Baphomet, denk daran! Kannst du dir vorstellen, wie es in mir aussieht?«

»Ja, das kann ich.«

»Deshalb kannst du auch verstehen, wenn ich sage, dass ich am Ende bin.«

»Sehr gut sogar. Ich bin dir auch dankbar, dass du angerufen hast. Aber bleiben wir bei der Sache. Hast du schon mit Sophia darüber gesprochen?«

»Nein. Wie denn? Sie hält sich noch im Garten auf bei diesen Gestalten…«

»Aeba«, präzisierte ich.

»Genau. Du kennst sie ja. Ich habe nur von ihnen gehört. Himmel, wer sie anschaut, der… der … ich weiß es nicht. Ich bin einfach völlig von der Rolle. Dieser neue Baphomet bereitet mir Probleme. Ich kann ihn nicht einordnen. Ich kenne die grausamen Geschichten über den alten Dämon. Wie kommt es, dass Sophia jetzt als neuer Baphomet tituliert wird. Ausgerechnet Sophia. Das begreife ich nicht.«

»Ich denke, dass der Schlüssel zu diesem Rätsel in der Vergangenheit liegt, Godwin. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. In einer tiefen Vergangenheit. Dort müssen wir forschen. Dort müssen wir nachschauen, wenn es möglich ist.«

»Ja«, murmelte er, »das kann sein. Aber es ist schlimm, und ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Was soll ich machen, wenn sie zurück ins Kloster kehrt? Soll ich sie darauf ansprechen? Sie aus dem Haus jagen und…«

»Nein, nein, nein!«, rief ich dazwischen. »Ich bitte dich. Mach keinen Fehler!«

»Das sagst du so leicht. Aber versetz dich mal in meine Lage. Es ist einfach grauenhaft, echt.«

»Dann musst du eben zu einem Schauspieler werden«, sagte ich.

»Das ist die einzige Möglichkeit. Du musst so tun, als hättest du sie nicht gesehen. Geh normal mit ihr um. Außerdem ist es ja auch möglich, dass sie zu dir kommt, um dir alles zu erklären.«

Der Templer lachte. »Du hast Humor, John. Ich bin kein Schauspieler, verstehst du?«

»Ja, schon, das bin ich auch nicht. Aber manchmal muss man über den eigenen Schatten springen, auch wenn sich das banal anhört. Es kann auch sein, dass sie Hilfe braucht und sich deshalb an dich wendet. Wer weiß von uns schon, was da gespielt wird.«

»Klar, so kann man es auch sehen… wenn man nicht unmittelbar betroffen ist. Aber ich betone noch mal: Sophia ist meine Frau! Das weißt du, das hast du erlebt. Wir haben geheiratet, was eigentlich schon verrückt genug ist. Und jetzt habe ich den Eindruck, als würde mich meine Frau betrügen. Ja, betrügen – mit einem Dämon und mit dem schlimmsten Feind der Templer!«

»Sie wird es möglicherweise nicht freiwillig getan haben«, erklärte ich. »Du musst abwarten. Noch agieren die Kräfte im Hintergrund.«

Godwin lachte bitter auf. »Horror-Reiter, der neue Baphomet, Templer… verdammt, John, wo sollen wir da die Verbindungslinien ziehen?«

»Das weiß ich noch nicht. Meiner Meinung nach wird es eine solche allerdings geben.«

»Dann weißt du mehr.«

»Vielleicht.« Ich dachte dabei an mein Kreuz, das auf eine so ungewöhnliche Art SOS gefunkt hatte. An vier verschiedenen Stellen war dies geschehen, und ich dachte daran, dass auch die Horror-Reiter vier Personen waren.

Ein Pendant zu den Erzengeln… ja, so hatte man sie angesehen.

Ich erinnerte mich auch an meine letzte Begegnung mit ihnen, da hatten sie mir die Bibel des Baphomet abgenommen.

Ein Schauer schüttelte mich leicht, denn ich wusste, wie gefährlich dieses Buch war und wer Jagd darauf machte. Die Illuminati, ein gefährlicher Geheimbund. Sollte dieses Buch, das man ohne weiteres als Albtraum bezeichnen konnte, auch hier eine Rolle spielen?

»Warum sagst du nichts, John?«

»Ich habe nur über etwas Bestimmtes nachgedacht, denn auch mir ist vor einigen Minuten etwas Seltsames widerfahren.«

»Bitte, rede!«

Ich berichtete ihm von dem seltsamen Verhalten meines Kreuzes.

Es machte meinen Freund Godwin für einen Weile sprachlos, bevor er fragte: »Denkst du an einen Zusammenhang?«

»Es ist alles möglich. Ich will nichts ausschließen. Ich werde herausfinden, was da läuft.«

»Wo?«

Diesmal musste ich lachen. »Okay, ich habe die Bemerkung verstanden. Du möchtest, dass ich dich besuche.«

»Das wäre mir am liebsten.« Die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören.

»Aber ich möchte abwarten, und das solltest du auch. Ich denke schon, dass sich bei dir etwas tun wird.«

»Hm. Geht das nicht etwas genauer?«

»Deine Frau… ich bin davon überzeugt, dass sie mir dir sprechen wird. Sie wird über das reden wollen, was ihr widerfahren ist. Warum wurde gerade sie von den Reitern besucht?«

»Weil sie der neue Baphomet ist!«

Ich hielt den Hörer etwas von meinem Ohr weg, denn die Antwort war beinahe ein Schrei gewesen.

»Das muss erst noch bewiesen werden.«

»Für mich steht es fest, John. Ich fühle mich von der anderen Seite gelinkt und reingelegt. Ich kann es einfach nicht begreifen. Es will mir nicht in den Kopf. Ich frage mich, was ich getan habe, dass so etwas passiert? Ich bin mir keiner Schuld bewusst, verstehst du?«

»Das weiß ich doch.«

»Aber eines steht fest, John: Sophia ist zwar meine Frau, aber sie ist auch ein Rätsel. Ich weiß auch nicht, wie ich es meinen Mitbrüdern klarmachen soll, was hier passiert ist. Es fehlen mir die richtigen Worte und…«

»Ich würde gar nichts sagen, Godwin, und erst mal abwarten. Ich weiß, dass es leichter gesagt als getan ist, aber du musst dich zusammenreißen.«

»Das tue ich die ganze Zeit über.«

»Lass dir bitte nichts anmerken. Außerdem – verdammt, Godwin! – ich glaube nicht, dass Sophia deine Feindin ist. Nein, das glaube ich einfach nicht!«

»Was ist sie dann?«

»Denk daran, dass alles im Leben seinen Grund hat. Das Auftauchen der vier Reiter ist kein Zufall.«

Godwin stöhnte auf. »Dann bin ich mal gespannt, welches Tor sich geöffnet hat.«

»Wir werden es sehen. Und wenn ich an mein Kreuz denke, dann glaube ich daran, dass es zwischen den beiden Fällen einen Zusammenhang gibt. Also bin ich wieder mit im Spiel.«

»Dann will ich nur hoffen, dass sich das Spielfeld hier unten in Frankreich befindet.«

»Abwarten. Auf jeden Fall kannst du mich jederzeit erreichen.«

»Umgekehrt auch, John.«

Nach dieser Antwort legte er auf, ohne noch ein Wort des Abschieds zu sagen.

Ich blieb sitzen wie eine Statue. Mit einer derartigen Überraschung hatte ich in dieser Nacht nicht gerechnet.

Die Horror-Reiter waren zurück!

Sie aber waren nicht erschienen, um das Kloster zu zerstören, sondern hatten sich mit Sophia Blanc getroffen und sie als den neuen Baphomet bezeichnet.

Warum hatten sie das getan? Wo konnte es eine Verbindung zwischen der Frau, die mal als Maria Magdalena gelebt hatte, und Baphomet geben?

Darüber zerbrach ich mir den Kopf. Selbst für mich war alles zu weit weg, und ich musste zudem noch die Reaktion meines Kreuzes hinzuzählen, die für mich nach wie vor ein Rätsel war.

Eine Warnung?

Ich sah es so an. Wie gern wäre ich jetzt bei meinem Templerfreund Godwin de Salier gewesen, um mit ihm zu reden und ihn zu trösten. Er war verheiratet worden, das hatte er noch nicht überwunden, und ich war dabei gewesen und hatte es ebenfalls akzeptieren müssen. Und jetzt überraschte ihn seine Frau auf eine derartige Art und Weise.

Mir wollte das nicht in den Kopf. Da passten die Zusammenhänge einfach nicht.

Es rollte etwas auf uns zu. Bisher sah ich es noch als einen Schneeball an, aber sehr leicht konnte daraus eine Lawine werden…

***

Godwin de Salier saß in seinem Zimmer. Auf seiner Haut klebte der Schweiß, und er zitterte wie ein Kranker.

Trotzdem war er auf der anderen Seite erleichtert, denn er hatte mit seinem Freund gesprochen. Wenn es wirklich brannte, würde John so schnell wie möglich nach Südfrankreich kommen.

Aber zunächst mussten andere Dinge geregelt werden, und dabei konnte ihm keiner helfen. Das war einzig und allein seine Sache.

Das lange Sprechen hatte seine Kehle ausgedörrt. Aus dem Kühlschrank holte er eine Flasche Mineralwasser. Er trank, doch die Trockenheit in seiner Kehle wollte kaum verschwinden.

Er überlegte, was er unternehmen sollte.

Er konnte Sophia ansprechen, mit ihr darüber reden, was sie getan hatte. Aber was würde sie ihm sagen? Die Wahrheit? Würde sie leugnen und ihn eventuell auslachen? Sich sogar ihm gegenüber als Feindin gebärden? Auch damit musste er rechnen.

Es gab noch eine andere Möglichkeit. Als ihm die durch den Kopf ging, nickte er. Alles auf sich zukommen lassen, das war am besten.

So tun, als wäre nichts gewesen. Wenn Sophia, seine Frau, Vertrauen zu ihm hatte, dann würde sie von allein reden.

Godwin ging zum Fenster und schaute in den Garten. Das Zittern verschwand, denn der Garten war nun leer. Keine Skelett-Reiter mehr und auch keine Sophia.

Sie hatten die Zeit genutzt und waren verschwunden. Er glaubte nicht daran, dass sich die Horror-Reiter im Kloster versteckt hielten, aber es konnte sein, dass sie Sophia mitgenommen hatten. Entführt in ihre Welt, in ihr Reich.

Der Magen wurde ihm eng. Wieder trat der Schweiß auf seine Stirn, und Godwin sah sich verloren im Zimmer stehen und ins Leere starren.

Er ballte plötzlich beide Hände. So einfach wollte er es der anderen Seite nicht machen. Hier musste etwas getan werden. Er trug die Verantwortung für dieses Kloster.

»Ich werde kämpfen!«, flüsterte Godwin. »Ich werde, verdammt noch mal, nicht aufgeben…«

Mehr sagte er nicht, denn ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihn.

Godwin schrak zusammen. Er war plötzlich stumm. Dann wiederholte sich das Klopfen.

»Ja, bitte?« Er war froh, dass seine Stimme einen normalen Klang hatte.

Die Tür wurde geöffnet.

Jemand kam.

Es war Sophia Blanc!

***

Als der Butler die Tür öffnete und den Besucher anschaute, der innerhalb des imposanten Eingangsportals sogar recht klein wirkte, verschwand der hochnäsige Ausdruck aus dem Gesicht des Angestellten. Er hatte in die Augen des Besuchers geschaut, und die waren wie Eis.

Bevor der Butler seine Frage stellen konnte, übernahm der Besucher das Wort.

»Ich bin angemeldet. Sir Richard Leigh erwartet mich.«

Der Butler fragte trotzdem, es gehörte schließlich zu seinem Job:

»Wen darf ich melden?«

»Saladin!«, lautete die Antwort.

Mehr wurde nicht hinzugefügt. Kein Vorname und auch kein Titel.

Der Butler schluckte. Die dünne Haut vor seiner Kehle bewegte sich hektisch. »Ich habe verstanden. Kommen Sie, Mr. Saladin.«

Der Mann mit den eiskalten Augen ging vor. Er bedankte sich nicht, er war sogar sehr schnell, und der Butler musste hastig zur Seite treten, um nicht überrannt zu werden.

»Bringen Sie mich zu Ihrem Chef.«

Die beiden Männer gingen durch eine Halle, die man nur als imposant bezeichnen konnte. Das galt auch für die Möblierung: alt, aber nicht bedrückend oder überladen. Doch dafür besaß der Besucher keinen Blick. Es war wichtig, dass er den Besitzer traf, dessen Wohnumgebung interessierte ihn nicht.

In der Halle wurde er nicht erwartet, sondern in einem Arbeitszimmer, das ebenfalls Menschen in Erstaunen versetzen konnte. Ein hoher Saal, zu dem noch eine Galerie gehörte. Sie wurde durch ein hölzernes Geländer abgestützt, und wer sie betrat, der konnte an den mit Büchern vollgestopften Regalen entlanggehen, wobei eine indirekte Beleuchtung auf die Buchrücken fiel.

Wer nach oben wollte, musst eine Treppe aus dunklem Holz benutzten, aber der Besucher konnte in der unteren Ebene bleiben, denn hinter einem halbrunden Schreibtisch, auf dem ein Laptop stand, eingerahmt von einigen Büchern und Akten, erhob sich ein Mann und ging mit forschen Schritten auf seinen Besucher zu.

Sir Richard Leigh war nicht besonders groß. Um schnell zu laufen, bewegte er seine kurzen Beine fast hektisch. Auf dem Holzboden hinterließen seine Schritte ein leichtes Trommelfeuer, aber je näher Sir Richard seinem Besucher kam, um so langsamer ging er. Schließlich blieb er stehen und wartete auf ihn.

Unterschiedlicher konnten zwei Menschen kaum sein. Auf der einen Seite Saladin mit seinem haarlosen Schädel und den eiskalten Augen, in dunkle Kleidung gehüllt, auf der anderen Seite Sir Richard, der einen nahezu gemütlichen Eindruck machte.

Er trug ein kariertes Jackett in verschiedenen Brauntönen, ein grün angehauchtes Hemd, keine Krawatte, dafür ein etwas altmodisch wirkendes Halstuch im Ausschnitt des Hemds. Auf dem Kopf des Mannes wuchsen wenig Haare, sodass sie wie ein Schatten wirkten, der sich von der Stirn bis zum Nacken hin zog.

Vom Alter her war Sir Richard schlecht einzuschätzen. Er stand in der Mitte seines Lebens und war in bestimmten Kreisen ein sehr bekannter Mann, der auch viele und vor allen Dingen die richtigen Leute kannte. Seine Beziehungen reichten sehr weit, bis hinein in die obersten Schichten von Adel und Industrie. Er war jemand, der im Hintergrund die Fäden zog und dafür sorgte, dass die Menschen taten, was er wollte.

Als er den Anruf eines gewissen Saladin empfangen hatte – eines ihm fremden Menschen –, hatte er zunächst ablehnen wollen, ihn zu treffen. Dann allerdings hatte er Saladins Stimme gehört – das war beim zweiten Anruf gewesen –, und ihm war nichts anderes übrig geblieben, als einem Treffen zuzustimmen. Die Stimme hatte ihn überzeugt oder ihn sogar in seinen Bann geschlagen.

Jetzt, als dieser Mensch mit dem Namen Saladin auf ihn zukam, spürte Sir Richard das Kribbeln auf seinem Rücken. Er konnte nicht genau sagen, woran es lag, vielleicht am Aussehen des Besuchers, aber da stachen die Augen besonders hervor.

Die Schritte des Adeligen und Forschers verlangsamten sich. Er selbst hatte das Gefühl, immer kleiner zu werden, während zugleich die Nervosität in ihm hochstieg.

In einer bestimmten Entfernung voreinander blieben die beiden Männer stehen. Sie schauten sich an, und Sir Richard ärgerte sich darüber, dass er dem Blick dieser eiskalten Augen auswich. Das war sonst nicht seine Art.

»Mr. Saladin…«

»Ja.«

»Seien Sie mir willkommen, Mr. Saladin.«

Der Hypnotiseur lächelte freudlos. »Sagen Sie einfach Saladin zu mir. Das bin ich gewohnt.«

»Wie Sie wünschen.« Sir Richard Leigh fühlte sich in seinem eigenen Haus in die Defensive gedrängt, und das war er nicht gewohnt.

»Wir können uns setzen.«

»Ja.«

Die Gruppe der Ledersessel stand breit. Bequeme Möbel mit hohen Rückenlehnen. In der Nähe wartete eine fahrbare Bar, das sich jemand bediente, und Sir Richard bot seinem Gast auch Getränke an, der aber lehnte selbst einen Schluck Wasser ab.

»Sie gestatten, dass ich mir einen Whisky gönne?«

»Bitte.«

Sir Richard ärgerte sich, dass seine Hand beim Einschenken leicht zitterte, aber es konnte nichts dagegen tun. Dieser Mensch vor ihm war einfach zu einnehmend. Das lag besonders an seinen Augen.

Der Whisky wurde mit ein wenig weichem Wasser verdünnt, und als Sir Richard den ersten Schluck getrunken hatte, kam er zum Thema.

»Bitte, Sie wollten mich sprechen.« Leigh wollte sofort zum Thema kommen, aber Sir Richard schaffte es wieder nicht, dem Blick des Besuchers Stand zu halten. Diese Augen machten ihn nervös.

»Ich weiß, wer Sie sind, Sir. Ich kenne Ihre Vita. Ich weiß, dass Sie ehrenhalber an der Universität lehren… und dass es Gebiete gibt, auf denen Sie Spezialist sind.«

»Bitte, Mr. Saladin, Sie beschämen mich. Es hält sich bei mir wirklich alles in Grenzen.«

»Ihre Bescheidenheit in allen Ehren, Sir, aber das sehe ich anders. Ich weiß auch, dass Sie der Anführer der Illuminati sind, der Erleuchteten, und dass Sie diesen Bund wieder haben aufleben lassen. Dass Sie ihn förmlich aus der Versenkung hervorholten.«

Sir Richard Leigh wartete mit seiner Antwort ab. Er wollte nichts zugeben, aber er hatte auch das sichere Gefühl, dass man diesen Mann nicht belügen konnte. Der wusste Bescheid, deshalb hatte er sich zu diesem Besuch entschlossen.

»Was… was meinen Sie damit, Mr. Saladin?«

»Ich will nicht auf Einzelheiten eingehen. Aber seien Sie versichert, dass ich Ihre Ziele kenne und nichts dagegen habe. Im Gegenteil. Je mehr Verbündete man hat, um so besser ist es.«

»Ja, so sagt man.«

»Es stimmt.«

Sir Richard nippte an seinem Whisky. »Und was kann ich für Sie tun, bitte?«

»Das ist ganz einfach. Ich biete Ihnen eine Zusammenarbeit an, die für Sie nur von Vorteil sein kann.«

Sir Richard überlegte. In seinen dunklen Augen schimmerte es.

»Weshalb sollte ich mit Ihnen zusammenarbeiten? Mit einem Menschen, den ich erst seit einigen Minuten kenne? Ich bin bisher sehr gut allein zurecht gekommen. Ich weiß nicht mal, was Sie mir zu bieten haben?«

»Macht, zum Beispiel.«

»Aha.«

Saladin beugte sich leicht nach vorn. »Oder sind Sie nicht an Macht interessiert?«

»Nun ja, ich stehe ihr jedenfalls nicht völlig ablehnend gegenüber. Aber für mich ist es ein Rätsel, dass Sie ausgerechnet mir diese Macht anbieten wollen. Ich war eigentlich immer der Meinung, Macht zu besitzen.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber seien Sie versichert, dass es im Leben noch immer eine Steigerung gibt.«

»Was ist«, fragte Sir Richard lächelnd, »wenn ich diese Steigerung ablehne und eigentlich ganz zufrieden bin mit dem, was ich habe?«

»Sind Sie das?«

»Ich denke schon.«

Saladin lächelte und sagte: »Wer zufrieden ist, der bleibt stehen. So kenne ich das Leben jedenfalls. Sie sind ein mächtiger Mann. Sie können sich vieles leisten. Sie sind Anführer des Geheimbundes der Illuminati. Sie haben mächtige Verbündete um sich geschart, aber Ihnen fehlt noch der absolute Sprung an die Spitze.«

»Und den wollen Sie mir verschaffen, Mr. Saladin?«, fragte Sir Richard leicht amüsiert. Er schauspielerte gut, denn tatsächlich ärgerte er sich darüber, dass dieser Mann so gut Bescheid wusste. Er hatte sich verdammt gut vorbereitet, und Leigh dachte auch darüber nach, ob er diesen Menschen nicht mit großer Vorsicht angehen sollte.

»Ich könnte Ihnen helfen.«

»Wobei genau?«

Die Antwort blieb etwas rätselhaft. »In der letzten Zeit sind einige Veränderungen eingetreten. Sie betreffen nicht unmittelbar Sie, dafür aber eine Gruppe, die sich Orden der Templer nennt. Sie kennen die Geschichten, die sich um die Templer ranken. Sie kennen auch die Legende um Baphomet. Seine Anhänger erlitten eine Niederlage und hatten sich versprengt. Sie haben es auch nicht geschafft, an das Templergold heranzukommen. Aber Sie, Sir Richard, können das erben, zu denen Ihnen die Templer die Tür geöffnet haben. Ich weiß sehr genau, dass Sie und Ihre Gruppe etwas Bestimmtes suchen. Darauf ist all Ihr Sinnen und Trachten gerichtet, Sir Richard.«

»Was meinen Sie?«

»Muss ich das sagen?«

»Ich bitte darum.«

»Die Bibel des Baphomet. Ein Machtinstrument ohnegleichen, setzt man es richtig sein…«

***

Der Templer wusste nicht, was er denken sollte. Alles lief in seinem Kopf durcheinander. Er schaute zur Tür, er sah seine Frau, und doch kam sie ihm vor wie ein Geist.

Sie trug noch ihre Kleidung, die sie auch bei der Begegnung mit den vier Reitern angehabt hatte, und sie drückte sich nur kurz über die Schwelle, dann blieb sie stehen und fragte: »Darf ich reinkommen?«

»Klar, natürlich. Du… du … bist doch meine Frau. Bitte, das kann ich dir nicht verbieten.«

»Ich danke dir.«

Sie setzte einen Fuß vor den anderen, als würde sie fremdes Terrain betreten. Auf einem Stuhl ließ sie sich nieder, aber sie vermied den Blickkontakt mit Godwin.

Steif blieb sie sitzen. Die Hände hatte sie in den Schoß gelegt.

Auch der Templer hatte wieder Platz genommen. Er bot seiner Frau ein Glas Wasser an. Sie nahm es dankend entgegen und trank in langsamen Schlucken, wobei sie gedankenverloren ins Leere schaute, als wäre sie nur körperlich, aber nicht gedanklich anwesend.

Godwin ließ Sophia in Ruhe. Er ging davon aus, dass auch sie unter dem Erlebten litt. So etwas musste verdaut werden. Um darüber zu sprechen, brauchte es eine gewisse Zeit, die ihr Godwin gab.

Sie stellte das Glas zur Seite. Dann begann sie zu sprechen. »Es war kein Traum. Nein, es ist keiner gewesen.«

»Das weiß ich!«

Die Antwort ließ sie zusammenzucken. Dann drehte sie mit einer scharfen Bewegung den Kopf. Ihr Blick bohrte sich in das Gesicht des Templerführers. »Was weißt du?«

»Ich habe dich im Garten gesehen«, sagte er leise.

Sophia erwiderte zunächst nichts. Sie schloss die Augen, dachte nach und fragte erst dann: »Alles?«

»Leider.«

Da lachte sie auf. »Ich schätze mal, es war schlimmer für dich als für mich, Godwin.«

»Wieso?«

»Diese Wesen haben mir nichts getan. Sie haben mir ihre Namen gesagt. Sie haben sich mit gegenüber vorgestellt, und ich weiß, dass sie die Erzdämonen sind. Aeba…«

»Die Horror-Reiter!«

»Ja, Godwin, das trifft zu. Sie kamen aus dem Nichts, und ich hatte von Beginn an das Gefühl, dass sie mir nichts tun wollten. Es war so seltsam. Ich war fasziniert und zugleich abgestoßen. Du kannst es dir nicht vorstellen.«

»Doch, ich habe sie ja vom Fenster aus gesehen.«

»Und?«

Er hob die Schultern. »Was soll ich dazu sagen, Sophia? Du warst diejenige, zu der sie Kontakt haben wollten, und nicht ich. Mit dir haben sie etwas ausgemacht.«

Sophia nickte und sagte: »Auf eine gewisse Art und Weise hast du Recht. Sie wollten etwas von mir. Ich bin ihnen wichtig. Sie gaben mir einen neuen Namen. Baphomet. Ich soll der neue Baphomet sein.«

»Der Dämon.«

Sophia erschauderte und fragte: »Stimmt es wirklich?«

»Ja. Baphomet ist ein Dämon. Ein Dämon, den eine gewisse Gruppe von Templern angebetet hat. Damals zu den Hochzeiten der Templer und auch in den Jahren der Verfolgung sind einige des falschen Weg gegangen. Jedenfalls gehen wir Templer davon aus. Ob das alles so genau zutrifft, weiß niemand, denn es gibt keine Zeugen, und ich habe in meiner damaligen Zeit nichts mit einem Baphomet zu tun gehabt. Wenn jemand darüber Bescheid wusste, dann höchstens in den oberen Stellen. Ich kann dir auch nicht genau sagen, wie schlecht dieser Baphomet damals gewesen ist und ob ursprünglich nicht etwas ganz anderes damit gemeint war, was nur Eingeweihten bekannt war und über die Jahrhunderte hinweg verborgen blieb.«

»Du meinst, man hätte sich geirrt? Dass der ursprüngliche Baphomet gar nicht böse und schlecht war?«

Godwin hob die Schultern. »Es kann sein, es ist möglich. Ich streite nichts mehr ab. Für mich sind in den letzten beiden Stunden die Dinge durcheinander geraten. Mit scheint, dass vieles nicht mehr so ist, wie es einmal war oder mir zumindest erschien. Dass ich umdenken muss. Mein Leben wurde auf den Kopf gestellt.«

»Das weiß ich nicht, Godwin. Ich kann nur von mir sprechen. Ich musste einfach raus in den Garten. Ich musste sie sehen, denn sie wollten mit mir Kontakt.«

»Sie haben dir wirklich nichts getan?«

»Nein, sie standen nur da in all ihrer Scheußlichkeit, als wollten sie den Untergang der Welt ankündigen. Aber sie erklärten mir einiges. Ich kenne nun ihre Namen, und sie haben mir einen neuen Namen gegeben – oder vielleicht den echten und wirklichen, den ich bisher noch nicht gehört habe.«

»Baphomet…«, flüsterte der Templer.

»Ja, der neue Baphomet. Aber möglicherweise auch der alte, echte, der, wie du schon erwähntest, nur wenigen Menschen bekannt gewesen ist. Allmählich beginne ich die Dinge zu begreifen.«

»Nur stellt sich bei mir dann eine Frage?«

»Welche?«

Es fiel dem Templer nicht leicht, sie auszusprechen. »Denk an deine Vergangenheit, Sophia. Denk daran, wer du mal gewesen bist. An Maria Magdalena…«

»Ja, das habe ich schon getan.«

»Sie war für uns eine Heilige, und auch die Kirche hat sie später dazu berufen. Wie passen aber eine Heilige und dieser Baphomet zusammen?«

»Das weiß ich nicht, Godwin. Aber du solltest dich von dem Gedanken lösen, dass Baphomet nur schlecht gewesen ist. Ich rede von dem echten, über den man ja wohl nicht viel weiß. Ich kann mich leider nicht mehr an mein erstes Leben erinnern.«

»Es kann auch gut sein, sich nicht mehr zu erinnern.«

Sie lächelte. »Danke für den Trost.«

Godwins Meinung hatte ich in den letzten Minuten wieder gedreht. Er glaubte nicht daran, dass seine Sophia falsch spielte. Sie war wirklich überrumpelt worden, das sah er jetzt ein. Er sah sie als einen Spielball an und fragte sich zugleich, ob nicht auch er ein Spielball finsterer Mächte war.

»Bitte, Godwin, du musst mir glauben. Ich möchte, dass wir gerade als Mann und Frau zusammenhalten.«

Godwin überkam das Bedürfnis aufzustehen und sie in die Arme zu nehmen. Er tat es, und als Sophia ihm die Arme entgegenstreckte, da wusste er, dass sie nur auf ihn gewartet hatte.

»Ja, das tut gut, Liebster. Das ist wunderbar. Wir sind Mann und Frau, und wir werden es bleiben, auch wenn unsere Ehe anders geschlossen wurde als die normalen, und doch möchte ich daran festhalten.« Sie streichelte seine Hand, und Godwin schloss die Augen.

In diesen Augenblicken spürte er, dass sie wirklich zusammengehörten und ein Paar waren.

Wie lange sie in dieser Haltung blieben, wusste keiner von ihnen.

Schließlich lösten sie sich voneinander, doch Godwin reichte ihr schnell die Hand, um seine Verbundenheit mit ihr zu unterstreichen.

Sie schauten sich in die Augen. Sie lasen darin das Vertrauen, das sie zueinander hatten, und der Templer spürte, dass seine Frau noch etwas auf dem Herzen hatte.

»Gibt es da noch ein Problem?«, fragte er leise.

Sophia hob die Schultern und flüsterte: »Ich weiß nicht, ob man es als ein Problem bezeichnen kann.«

»Erzähl mir davon.«

Sie senkte den Blick. »Ich habe mit den vier Reitern gesprochen, das hast du selbst gesehen.«

»Stimmt.«

»Und sie sind nicht erschienen, ohne mir etwas zu überreichen.«

Misstrauen schoss wieder in Godwin hoch. Er trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn. »Was denn?«

»Ein Geschenk für mich, den wahren Baphomet.«

Godwin bekam einen trockenen Hals. »Vorsicht, Sophia. Du kannst ihnen nicht trauen…«

»Ja, ich weiß, aber ich musste dieses Geschenk annehmen.«

»Und? Das ist es?«

Sie drehte sich halb um. »Ich habe es sicherheitshalber draußen vor der Tür liegen lassen, weil ich dir erst noch mit dir reden wollte.«

»Dann kannst du es ja jetzt holen. Oder soll ich…«

»Nein, nein, das mache ich schon selbst.«

»Gut.«

Godwin ließ seine Frau gehen. Sie beeilte sich nicht und schritt auch sehr leise dahin. Der Templer lauschte in sich hinein. Er spürte ein Prickeln in seinem Innern.

Welches Geschenk konnten die vier Reiter seiner Frau übergeben haben? Er kam nicht darauf, auch wenn ihm unzählige Gedanken durch den Kopf huschten.

Sie verließ für einen Moment das Zimmer. Als Schatten sah er sie im Flur und bekam auch mit, dass sie sich bückte und etwas vom Boden aufhob. Es sah nicht unbedingt schwer aus, und es war auch kein Karton.

Sie hielt einen recht flachen Gegenstand in den Händen, kehrte um, schloss die Tür und ging zum Tisch, auf dem das Geschenk seinen Platz fand.

Der Templer schüttelte den Kopf.

»Ein Buch?«, fragte er leise.

»Ja, und noch mehr. Eine Bibel, Godwin. Man hat mir die Bibel des Baphomet geschickt…«

***

Beide Männer hatten sich während des Gesprächs regelrecht belauert. Sir Richard hatte seinen Besucher noch nicht richtig ernst genommen, bis dieser den Begriff »Bibel des Baphomet« erwähnte – da spürte er in seinem Innern einen Stich.

Er hatte einen Schluck Whisky trinken wollen, aber das Glas mit der duftenden Flüssigkeit schien in seiner Hand einzufrieren.

Saladin amüsierte sich. »Sie sagen nichts?«

»Ich bin überrascht. Ja, Ihr Wissen hat mich schon irgendwie sprachlos gemacht.«

»Dann wissen Sie, dass ich nicht bluffe.«

»Das muss ich leider zugestehen. Sie bluffen nicht. Sie scheinen ein Insider zu sein.«

»Ich scheine es nicht nur zu sein – ich bin es. Daran sollten Sie denken, denn Insider besitzen Macht. Auch das sollte Ihnen klar sein, denke ich mir.«

»Schon.«

»Und Sie wollen die Bibel des Baphomet. Es wäre für Sie das Größte, Sie in Ihren Besitz zu bringen.«

»Wer sagt Ihnen das?«

»Gehen Sie davon aus, dass ich es weiß.«

Damit konnte sich Sir Richard nicht zufrieden geben. Er schüttelte den Kopf, und er dachte über den Mann nach, der vor ihm saß und ihn aus seinen kalten Augen anschaute. Er war jemand, der ein großes Wissen besaß, dies aber nur stückweise bekannt gab.

»Wer sind Sie wirklich? Was steckt hinter Ihnen?«

Saladin lachte leise. »Ich bin ein Gaukler und ein Spieler. Ich liebe es, auf verschiedenen Hochzeiten zu tanzen, und lassen Sie es sich gesagt sein, ich hatte Kontakt zu den Templern. Ich kenne Sie, und Sie kennen mich. Ach ja, da fällt mir ein, dass mir der Name John Sinclair ebenfalls ein Begriff ist.«

»Ich kenne ihn.«

Saladin lachte. »Freunde sind Sie bestimmt nicht.«

»Da haben Sie Recht.«

»Aber Sie wollen die Bibel des Baphomet, und genau die will John Sinclair auch.«

»Weiter!«

»Wollen Sie Ihren Plan freiwillig aufgeben?«

»Nein.«

»Dann sollten Sie mit mir zusammenarbeiten.«

Sir Richard hatte einiges erfahren. Er wusste trotzdem nicht, was er vom Besuch dieses Menschen halten sollte. Er ging ihm gegen den Strich, denn Sir Richard war es gewohnt, selbst Befehle zu geben und nicht ihnen zu gehorchen. Er bestimmte, mit wem er zusammenarbeitete, nicht umgekehrt.

»Nun ja«, sprach er vor sich hin und nickte. »Es ist recht interessant, was ich da von Ihnen gehört habe. Aber ich bin es einfach gewohnt, meinen eigenen Weg zu gehen. Für die Informationen darf ich mich schon bedanken, aber ich brauche Sie nicht wirklich. Wenn etwas sein sollte, dann werde ich gern auf Sie zurückkommen.«

Saladin lächelte. »Sie machen einen Fehler«, sagte er. »Ich verfolge ebenfalls meine Interessen und lasse mich nicht so einfach abwimmeln. Ich habe Ihnen ein Angebot gemacht, und Sie sollten verdammt genau überlegen, ob Sie es annehmen.«

»Das habe ich schon.«

»Ah. Und wie haben Sie sich entschieden?«

»Dass ich mich für die Informationen bedanke. Ich weiß, dass nicht nur ich über die Bibel des Baphomet Bescheid weiß und…«

»Hören Sie auf!«

Sir Richard starrte Saladin an, dann brauste er auf: »Was nehmen Sie sich heraus? Wie können Sie sich erlauben, so mit mir zu sprechen? Wer sind Sie überhaupt?«

»Jemand, der es gut mit Ihnen meint. Sie haben mir hoffentlich zugehört, Sir Richard. Die Dinge haben sich verändert und weiterentwickelt. Ich will mich noch mal sehr deutlich ausdrücken: Die Zeiten des alten Baphomet sind vorbei. Seine Verbündeten haben sich in langen Kämpfen aufgerieben. Sie und Ihre Freunde sind die Nachfolger, doch zu diesem Buch gehört immer noch der Name Baphomet.«

»Das weiß ich.«

»Aber eines wissen Sie nicht, und das habe ich in Erfahrung bringen können.«

»Bitte, ich höre.«

»Es gibt einen neuen Baphomet!«

***

Godwin de Salier sagte nichts.

Man hat mir die Bibel des Baphomet geschickt…

Der eine Satz hatte ihm die Sprache verschlagen. Er wusste auch nicht, wohin er schauen sollte, ob gegen seine Frau oder auf das Buch.

Schließlich hatte er sich wieder gefangen, schüttelte aber den Kopf und flüsterte: »Weißt du eigentlich, was du da gesagt hast? Ist dir das klar, Sophia?«

»Ja.«

Er streckte seinen rechten Zeigefinger gegen das Geschenk. »Dieses Buch ist Teufelwerk. Es ist eine Bibel des Bösen, wie der Name schon sagt.«

»Sagt er das denn wirklich?«

»Klar, ich…«

Sie unterbrach ihn. »Haben wir nicht gelernt, anders über Baphomet zu denken?«

Er schloss für einen Moment die Augen und wünschte sich weit weg. Ja, das hatten sie. Aber jetzt kam wieder alles hoch, was er über den alten Baphomet wusste, und all das, was seiner Frau passiert war, sah er als ein Lügengebilde an. Ein Netz aus Lügen, in das man Sophia eingesponnen hatte, um sie zu missbrauchen.

»Du glaubst mir nicht, Godwin?«

Er schaute sie wieder an. Er glaubte nicht, dass seine Frau log.

Nein, nicht mit diesem Blick, in dem er keinen Funken Falschheit entdeckte. Und doch spürte er die Kälte in seinem Innern, die einfach nicht weichen wollte.

»Die Bibel des Baphomet…«, flüsterte er. »Ich glaube kaum, dass es etwas Schlimmeres gibt.«

»Warum?«

»Du hast nie davon gehört, Sophia?«

»Nein. Und das, obwohl man mich als den neuen Baphomet bezeichnet hat. Was hätte ich denn tun sollen? Man hat es mir gegen. Man hat mir erklärt, dass es mir gehört – zu mir gehört. Ich konnte es nicht ablehnen.«

Der Templer überlegte einen Moment. »Nein, das konntest du wirklich nicht. Da gebe ich dir Recht.« Er hob die Schultern. »Ich frage mich nur, warum man dir das Buch überreicht hat?«

»Nun ja, weil ich…«

»Nein, nein, Sophia, das akzeptiere ich nicht. Nicht weil du der neue Baphomet bist, verstehst du?«

»Nein.«

»Ich will es dir erklären, Sophia: Das Buch ist nicht nur gefährlich, es ist auch dämonisch. In seinem Innern stecken fürchterliche Kräfte, die du dir gar nicht vorstellen kannst. Das Buch ist furchtbar. Es ist ein Relikt aus einer alten Zeit, und es war lange verborgen.«

»Woher weißt du das?«

»Von John Sinclair. Er hatte das Buch mal in seinem Besitz. Es ist ihm gelungen, es Vincent van Akkeren, dem Grusel-Star, abzunehmen, und ich denke, dass er es in Sicherheit bringen wollte, was er letztendlich nicht geschafft hat, weil die vier Horror-Reiter schneller waren und es ihm abnahmen.« Godwin de Salier fuhr durch sein Haar. »Ich will nicht übertreiben, aber ich gehe davon aus, dass es eines der meistgesuchten Bücher auf der Welt ist. Wenn nicht das meistgesuchte überhaupt. Ein gefährlicher Geheimbund ist hinter der Bibel des Baphomet her, die Illuminati. Sie haben sich mittlerweile auch als unsere neuen Feinde herausgestellt. Ich habe schon jetzt den Eindruck, dass mit dem Buch alles noch komplizierter geworden ist und man uns den Schwarzen Peter zugeschanzt hat.«

»Aber man hat es mir ans Herz gelegt«, flüsterte sie.

»Das glaube ich dir gern. Ich weiß auch nicht, was die Horror-Reiter im Sinn haben, ich weiß nur, dass hier auf dem Tisch eine Bombe liegt, auch wenn sie nicht so aussieht.«

»Was bedeutet das für uns?«

»Gefahr«, erklärte der Templer mit leiser Stimme. »Es bedeutet eine große Gefahr. Ich habe nie ein ruhiges Leben erwartet, weder in der Vergangenheit noch jetzt, aber auf den Besitz des Buches hätte ich gut und gern verzichten können.«

Sophia hatten die Worte durcheinander gebracht. »Und was soll ich jetzt damit machen?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht.«

»Ich kann nicht hingehen und es einfach wegwerfen.«

»Das ist klar.«

»Dann behalten wir es.«

Godwin überlegte einen Moment. Zu einem Ergebnis kam er nicht und erklärte Sophia nur, dass er in dieser Nacht bereits mit John Sinclair gesprochen und ihm alles erzählt hatte.

Sie protestierte nicht, sondern hob nur die Schultern und fragte:

»Willst du dir bei ihm Rat holen?«

»Genau das werde ich.«

»Und wann?«

Godwin nickte dem Telefon zu. »Jetzt, in dieser Minute…«

***

Es jagten mir zu viele Gedanken durch den Kopf, als dass ich hätte Schlaf finden können. Ich ging davon aus, dass da etwas auf mich zurollte, und der Vergleich mit einer Lawine wollte mir nicht mehr aus dem Kopf.

Was hatten die vier Horror-Reiter im Garten des Klosters verloren? Diese Frage musste mich einfach beschäftigen und auch der Begriff des neuen Baphomet. Über ihn grübelte sich stärker, denn es deutete darauf hin, dass sich wieder eine feindliche Gruppierung gebildet hatte. Nur glaubte ich nicht daran, dass unbedingt abtrünnige Templer dahinter steckten. Meiner Ansicht nach wurde hier ein ganz neues Spiel aufgezogen, doch Sophia Blanc als den neuen Baphomet zu bezeichnen, war für mich eigentlich ein Unding.

Natürlich hätte ich mir gewünscht, in der Nähe des Klosters zu sein. Noch hielt ich mich zurück und setzte mein Vertrauen in Godwin de Salier, der bestimmt das Richtige tun würde.

Ich wollte das Gehörte auch nicht für mich behalten. Suko sollte davon erfahren, dann konnten wir gemeinsam darüber brüten, was sich hinter dem Begriff des neuen Baphomet verbarg.

So beunruhigt ich auch war, irgendwann überwog die Müdigkeit, und ich schlief doch ein. Ich tauchte regelrecht weg, und das praktisch von einem Augenblick zum anderen. Der Schlaf zerrte mich in irgendwelche Tiefen, in denen mich auch kein Traum störte, bis ich etwas Seltsames hörte.

Ein Geräusch, das die Stille zerschnitt. Es malträtierte meine Ohren, ich wollte es ignorieren, doch ich schaffte es nicht.

Schließlich wurde mir bewusst, dass es sich um das Telefon handelte, das mich aus meinem Schlaf gerissen hatte. Der Gedanke daran ließ mich wach werden.

Noch immer etwas schlaftrunken nahm ich den Hörer ab. Ich kam nicht dazu, mich zu melden, denn ich vernahm die Stimme meines Freundes Godwin. Sie riss mich aus meiner Lethargie.

»Sorry, John, aber ich musste dich einfach noch mal anrufen.«

»Schon gut«, murmelte ich schwach. »Was gibt’s?«

»Bist du denn wach?«

Ich lachte leise. »So gut wie.«

Allmählich kam wieder der Kreislauf in Gang. Ich merkte auch, dass die Mattheit verschwand und die Konzentration zunahm.

»Es ist noch etwas passiert, John. Ich hätte dich sonst nicht angerufen, aber das musste jetzt sein.«

»Okay. Und was?«

»Diese vier Reiter haben Sophia etwas überlassen.«

»Und was?«

»Sie bekam ein Buch geschenkt!«

In mir schrillten die Alarmglocken.

»Ein Buch?« Ich hätte mehr sagen können, doch das verkniff ich mir. So ließ ich Godwin reden.

»Genau. Ein altes Buch, und man hat ihr auch gesagt, um was für ein Buch es sich handelt. Sagt dir der Begriff Baphomets Bibel etwas?«

Ich hielt mich mit einer Antwort zurück. Ich hatte es mir gedacht.

Es hatte irgendwie ja auf der Hand gelegen. Baphomets Bibel.

Furchtbar und grauenhaft. Ein Albtraum! Ein Albtraum, den ich am eigenen Leib erlebt hatte, denn das Buch hatte sich mal für einen kurzen Zeitraum in meinem Besitz befunden, bevor es mir von den vier Horror-Reitern geraubt worden war.

»He, John! Bist du noch dran?«

»Keine Sorge, ich höre dich.«

»Und?«

Die Antwort gab ich nach einem tiefen Atemzug. »Ich kenne es. Baphomets Bibel ist verdammt gefährlich. Du darfst sie nicht unterschätzen!«

»Gut, dass du es sagst. Wir haben sie jetzt. Die Horror-Reiter haben sie Sophia gegeben.« Er stöhnte leise auf. »Echt, John. Ich weiß nicht, was ich dazu noch sagen soll. Das Buch sieht einfach schrecklich aus.«

»Das weiß ich. Behalte es, Godwin, aber versuch nicht, sein Geheimnis zu ergründen. Ich kenne den Grund nicht, weshalb man es euch überlassen hat, aber ich denke, dass bei euch die Hütte brennt und ich kommen muss.«

»Darum wollte ich dich bitten.«

»Okay, ich bin so schnell wie möglich da, und ich werde Suko wohl mitbringen…«

»Einen Moment noch, John. Kannst du mir nichts über den Inhalt sagen? Zumindest eine Andeutung machen? Das wäre nicht schlecht.«

»Ja, das könnte ich. Nur so viel: Dieses Buch ist ein magisches Phänomen. Es sorgt dafür, dass sich Träume erfüllen. Böse Träume. Es kann also das Grauen bringen.«

Ich wollte nicht mehr erklären. Da ich von Godwin keine Antwort vernahm, ging ich davon aus, dass er das wenige, das ich ihm verraten hatte, jetzt erst mal verarbeiten musste. Er flüsterte noch etwas von einem Kuckucksei, das ihm ins Nest gelegt worden war, und versprach mir dann, verdammt gut aufzupassen.

»Und wir werden so schnell wie möglich bei euch sein.« Das Versprechen gab ich ihm.

Danach beendeten wir das Gespräch, und ich ließ mich mit einem Aufstöhnen zurück in das Bett fallen.

Eigentlich hätte ich nicht so überrascht sein dürfen, aber irgendwie hatte es noch Hoffnung in mir gegeben, dass sich trotzdem noch alles zum Guten wenden würde.

Wie es aussah, sollte das nicht eintreten. Die vier Horror-Reiter hatten einige Zeit gewartet, um ihren Trumpf auszuspielen. Jetzt würden wir es mit Baphomets Bibel zu tun bekommen, und das war alles andere, nur eben kein Spaß.

Inzwischen war ich auch davon überzeugt, dass mich mein Kreuz durch sein Blinken gewarnt hatte. Es musste gespürt haben, was da ablief.

Ich ging in die Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken. Hinter der Fensterscheibe fielen noch immer die Schneeflocken vom Himmel und sorgten für einen dünnen hellen Teppich.

Die Großwetterlage in Europa sah nicht eben frühlingshaft aus. Ich würde mich als warm anziehen müssen. Und das in jeder Hinsicht.

Eine Frage aber blieb.

Sophia Blanc als der neue Baphomet und diese gefährliche Bibel – wie passte das zusammen…?

***

»Geht es dir jetzt besser, Godwin?«

Der Templer lächelte etwas kantig und hob die Schultern. »Ein wenig schon. John wird kommen. Wahrscheinlich bringt er seinen Freund Suko mit. Zu dritt haben wir mehr Chancen.«

»Du vergisst mich.«

Er lächelte seine Frau an. »Nein, ich vergesse dich nicht, Sophia, aber ich denke, dass du zwischen den Fronten stehst. Da musst du erst mal einen Weg finden.«

Sie wies auf das Buch. »Was ist damit?«

»Ich weiß es nicht. Man hat es uns ins Nest gelegt. Es hat sicherlich eine Bedeutung, doch was wirklich dahinter steckt, das kann ich dir beim besten Wille nicht sagen. Ich weiß auch nicht, wie man darauf kommt, dich als den neuen Baphomet zu bezeichnen. Ich weiß es wirklich nicht. Ich werde nachforschen müssen, denn ich glaube nicht, dass sich die Horror-Reiter irgendetwas ausgedacht haben. Da steckt schon mehr dahinter. Wir müssen mit einer schlimmen Wahrheit rechnen.«

Draußen heulte und jammerte noch immer der Sturm. Godwin de Salier war das nur recht; so bekam keiner der Templer-Brüder, der zufällig an der Tür seines Zimmers vorbeiging, ein Wort von dem mit, was er hier mit seiner Frau besprach. Das Brausen des Windes übertönte jedes Wort, das durch das dicke Holz der Tür drang.

»Was soll ich mit dem Buch jetzt machen?«, fragte ihn nun Sophia.

Godwin hob die Schultern. »Auf keinen Fall darf es in fremde Hände gelangen. Wenn das passiert, bricht das Chaos aus. Mit müssen es hüten wie unseren eigenen Augapfel.«

»Was hat John denn gesagt?«

Godwin erzählte es ihr und sah dabei, wie seine Frau blass wurde.

»Nein, das ist ja schrecklich. Das Buch kann dafür sorgen, dass Träume wahr werden?«

»Ja, das sagte John. Er hat mir mal vor längerer Zeit erzählt, dass es auch mal ein Buch der grausamen Träume gegeben hat. Aus ihm ist dann eine Waffe geworden, mit der er den Schwarzen Tod hat erledigen können. Aber beide Bücher haben nichts miteinander zu tun, das ist für mich auch klar. Wir müssen uns hier auf etwas ganz Neues einstellen, und John hat davor gewarnt, es aufzuschlagen.«

»Dann werde ich mich daran halten.«

»Das ist auch besser so«, sagte der Templer leise, bevor er selbst an den Tisch herantrat, auf dem das Buch lag. Er wollte es sich genauer ansehen und schaute von oben herab auf einen Buchdeckel, der eine bräunliche Farbe besaß.

In der Mitte des Einbands hob sich etwas ab – ein Schädelumriss, der etwas heller war. Es war ein Kopf mit gebogenen Hörnern, und um ihn herum tanzten irgendwelche dämonischen Wesen mit schrecklichen Fratzen. Seiner Ansicht nach stellten sie so etwas wie höllische Beschützer dar. Das Maul im Schädel war leicht verzogen, als wollte es den Betrachter angrinsen. Er stellte auch fest, dass der Einband aus dickem rissigen Leder bestand und an einigen Stellen leicht ausgebeult war.

Was bedeutete das nun wieder?

Sophia war an ihren Mann herangetreten. Sie schaute ihn von der Seite an und sah dessen starres Gesicht.

»Worüber denkst du nach?«

»Ist dir nichts an diesem Buch aufgefallen?«

»Doch, einiges.«

»Ich meine jetzt etwas Spezielles. Ich wundere mich darüber, dass der Einband nicht glatt ist. Damit meine ich nicht die Altersrisse im Leder, sondern etwas anderes. Siehst du die Beulen?«

»Sicher.«

»Da frage ich mich, was sie zu bedeuten haben?«

Sophia hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, und ich habe mir auch keine Gedanken darüber gemacht. Das Buch ist für mich nach wie vor ein Phänomen.«

»Ja, das ist es.«

»Willst du John noch mal anrufen und ihn fragen?«

»Nein, das werde ich nicht. Er soll seine Ruhe haben. Er wir gegen Mittag bei uns sein. Die Strecke kennt er im Schlaf.«

»Jedenfalls ist es nicht normal, Godwin.«

»Da hast du Recht.«

Beide schwiegen, sie konnten den Blick aber nicht vom Einband des Buches lösen. Es aufzuschlagen, das wagten sie nicht, obwohl es ihnen in den Fingern juckte.

»Was hat John denn noch über das Buch gesagt?«, fragte Sophia.

»Nicht fiel. Keine Einzelheiten. Wir sollen die Finger davon lassen. Daran werden wir uns halten.«

»Gut, dann lassen wir es hier liegen.« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Oder was meinst du?«

Der Templer schnaufte durch die Nase. Dabei nickte er. »Ja, es ist wohl besser.«

»Und wir, was machen wir?«

Zum ersten Mal nach einer gewissen Zeit konnte Godwin wieder lächeln. »Es ist ganz einfach«, erklärte er. »Du bist meine Frau, und dabei bleibt es. Wir sind ein Ehepaar, und niemand kann etwas dagegen haben, wenn wir als Ehepaar gemeinsam in einem Zimmer und auch in einem Bett schlafen.«

Sophia lächelte. Für einen Moment strahlten ihr Augen. »Damit bin ich einverstanden. Ich freue mich sogar darauf.«

»Und das Buch lassen wir hier liegen. Nur werden wir die Tür zum Nachbarraum nicht schließen. Wenn wir im Bett liegen, können wir es von dort aus sehen. Ich werde das schwache Licht hier brennen lassen.«

»Ist okay.«

Beiden Menschen war klar, dass sie keinen tiefen Schlaf finden würden. Dazu waren sie viel zu aufgeregt, und sie zogen sich auch nicht bis auf die Unterwäsche aus, sondern legten nur ihre Schuhe ab.

»Das Bett ist wirklich breit genug«, erklärte Sophia und lächelte.

»Das habe ich zuvor gar nicht so wahrgenommen.«

»Wie für dich gemacht.«

Sie lachte und nahm ihren Mann in die Arme. Godwin spürte ihre Lippen auf seinem Mund. Gerade jetzt tat es ihm gut zu wissen, dass jemand an seiner Seite stand.

Dass er Sophia Blanc geheiratet hatte, bereute er nicht eine Sekunde…

***

Sir Richard Leigh, Adeliger, Sammler, Privatier und Hobby-Wissenschaftler zugleich, blieb in seinem Sessel sitzen, als wäre er dort angeleimt. Es hatte ihm wirklich die Sprache verschlagen, und er spürte in seinem Innern einen heißen Strom, der in Richtung Kehle rann und ihm einen trockenen Mund beschwerte.

Deshalb schenkte er sich ein Glas Wasser ein, leerte es mit einem Schluck und stellte es wieder weg.

»Haben Sie mich gehört, Sir Richard?«

»Habe ich.«

»Und?«

Leigh schaute Saladin an – und drehte sofort den Kopf wieder zur Seite, weil er dieses Gesicht plötzlich hasste. Vor allen Dingen die Augen und deren eisigen Blick.

»Ein neuer Baphomet?«, fragte er stockend.

»Genau.«

»Wer? Wo? Was ist…«

»Bitte, nicht zu viele Fragen auf einmal. Seien Sie versichert, dass er existiert.«

»Und deshalb sind Sie gekommen, um mir das zu sagen?«

»Sehr richtig.«

Sir Richard verzog die Lippen. »Wie edel von Ihnen.«

Saladin blieb gelassen. »Es hat nichts mit edel zu tun. Ich wollte Ihnen nur einen Gefallen erweisen und Ihnen einen Hinweis geben.«

»Trotzdem sehr edel. Wenn Sie schon so viel wissen, warum gehen Sie diesem Hinweis nicht selbst nach?«

»Sagen Sie nicht, dass ich das nicht tun werde, Sir. Nur alles zu seiner Zeit.«

»Verstehe. So kann man ausweichen. Man kann selbst etwas anleiern, ohne sich dabei unbedingt in Gefahr zu bringen.«

»Gut gedacht, aber es trifft nicht auf mich zu.«

»Warum nicht?«

»Weil ich keine Gefahr sehen. Es gib keinen Menschen, der mich in Gefahr bringen könnte. Verstehen Sie das?«

»Schon. Nur kann ich es nicht nachvollziehen.«

»Ich bin zu gut.«

Die Gesichtszüge von Sir Richard verhärteten sich. Dieser Saladin war ihm unheimlich, und zugleich kam er ihm gefährlich vor. Er war jemand, der ein sagenhaftes Selbstbewusstsein hatte, und Sir Richard fragte sich, woher er dies nahm.

»Wer sind Sie?«, flüsterte er seinem Besucher zu.

»Sie kennen meinen Namen.«

»Das ist mir zu wenig.«

Saladinlächelte. »Ich habe Verständnis dafür, dass Sie mehr wissen wollen, und ich werde Ihnen auch mehr sagen, verlassen Sie sich darauf. Ich bin Saladin und ein Mensch, der besondere Fähigkeiten besitzt. Durch sie kann ich alle anderen Menschen kontrollieren.«

»Alle?«

»Ich sagte es«, erklärte der Hypnotiseur.

»Auch mich?«

»Bestimmt.«

Sir Richard war ein Mensch, der sich nicht so ohne weiteres aus dem Konzept bringen ließ. Außerdem war er jemand, der es gewohnt war, zu bestimmen, was geschah. Er wäre normalerweise längst aufgesprungen und hätte seinen Besucher des Hauses verwiesen. Entgegen seiner Gewohnheiten aber blieb er sitzen und sagte nichts.

»Sie denken nach?«

»Vornehm ausgedrückt, Mr. Saladin.«

»Und Sie wollen mir immer noch nicht glauben?«

»Nur schwer.«

»Brauchen Sie einen Beweis?«

Sir Richard hatte die lauernde Frage genau verstanden. Ja, er brauchte einen Beweis. Auf der anderen Seite aber fürchtete er sich davor, denn mittlerweile traute er diesem Menschen fast alles, zumindest aber verdammt viel zu. Es kam selten vor, dass Sir Richard Leigh das Gefühl hatte, die Kontrolle zu verlieren.

»Warum sagen Sie nichts, Sir Richard?«

»Gut, Mr. Saladin, Sie sollen mit den Beweis liefern. Wir sind ja ganz unter uns.« Ihm war nicht wohl, er spürte, dass ihm die Kontrolle entglitt.

»Rufen Sie Ihren Lakaien herbei.«

»Sie meinen Peter?«

»Ist egal, wie der Mann heißt.«

»Und wenn er hier erscheint. Was passiert dann?«

»Sie werden es erleben.«

Sir Richard schaute seinen Besucher an. Der Blick traf Saladins Augen, und was er darin sah, ließ ihn erschaudern. Er spürte die kalte Haut auf seinem Körper und auch, dass sich um seinen Magen herum etwas zusammenzog.

»Warum zögern Sie? Haben Sie Angst?«

Ja, Sir Richard hatte plötzlich Angst. Nur hätte er es nie zugegeben. So schüttelte er den Kopf und griff in die Außentasche seiner Jacke. Aus ihr zog er ein flaches Gerät in der Größe eines Handys. Er schaltete es ein, und wenig später erklang die Stimme des Dieners.

»Sir?«

»Kommen Sie her, Peter!«

»Sehr wohl, Sir.«

Das Gerät verschwand wieder in der Tasche, und beide Männer blickten sich wieder an.

Saladin lächelte kühl, als er sagte: »Wenn dieser Peter hier erscheint, dann möchte ich, dass Sie alles mir überlassen. Haben Sie verstanden?«

»Genau. Aber was haben Sie vor?«

»Sie werden es erfahren, Sir Richard.«

Der Ton war deutlich genau. Auch wenn sich Sir Richard wahnsinnig ärgerte, er hielt den Mund und atmete nur hektisch durch die Nase. Dass sich sein Gesicht leicht rötete, konnte er nicht vermeiden und den Ärger darüber ebenfalls nicht. Doch das musste er hinnehmen, denn er war auch nur ein Mensch.

Trotzdem konnte er sich nicht zurückhalten. »Eigentlich weiß ich nicht, warum ich mich mit Ihnen abgebe«, erklärte er. »Sie fallen hier ein, Sie konfrontieren mich mit Dingen, über die ich nur den Kopf schütteln kann und für die Sie mir keinen Beweis geliefert haben, dass sie auch der Wahrheit entsprechen, und…«

»Sie werden es gleich erleben, wenn Ihr Peter hier ist. Und dann haben Sie es in der Hand.«

Saladin fügte nichts mehr hinzu. Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Er hatte eine schon provokante Haltung eingenommen.

Es waren die Echos von Schritten zu hören. Leise schwangen sie durch den Raum. Dann erschien Peter, der dem Besucher keinen einzigen Blick gönnte.

»Sir, Sie riefen mich?«

»Ja, Peter. Aber ich will nichts von Ihnen. Wenden Sie sich an meinen Besucher.«

»Oh.« Peter drehte sich um. Der verbindliche Ausdruck verschwand dabei aus seinem Gesicht. Er schuf einem hochnäsigen Platz, der deutlich zeigte, wie wenig Peter den Besucher mochte.

»Sir, Sie…?«

»Schauen Sie mich an!«, flüsterte Saladin.

»Ja, ich…«

Von Peter kam nichts mehr. Er stoppte mitten im Satz. Zugleich froren seine Gesichtszüge ein. Seine Augen wirkten plötzlich glasig.

Er schaute zwar nach vorn, doch es war kein Leben mehr in seinem Blick. Er konnte sich nur auf das Gesicht des Hypnotiseurs konzentrieren und auf dessen Augen.

Ein einziger Blick nur hatte Saladin gereicht, und Peter war zu einer Marionette geworden. Er stand auf dem Fleck, er bewegte sich nicht um einen Millimeter, und sein Blick war ins Leere gerichtet.

»Sehen Sie, Sir.«

Leigh musste schlucken. Er saß starr in seinem Sessel. Die Hände hatte er auf die Lehne gelegt, wobei seine Finger leicht gekrümmt waren. Er glotzte nach vorn, und man konnte den Eindruck haben, dass seine Augen feucht geworden waren. Er bewegte kauend den Mund, obwohl er nichts aß, und als er sich an Saladin wandte, war es ihm kaum möglich, die Frage zu stellen.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Ich habe ihn hypnotisiert. Ganz einfach.«

Der Adelige schwieg. Er war schon immer ein Machtmensch gewesen. Nun aber musste er zugeben, dass auch andere Menschen Macht besaßen, und das tat ihm verdammt nicht gut.

Er war kein Fantast und stellte fest, wie klein und mickrig er war, wenn er seine Macht gegen die von Saladin aufrechnete.

»Nun?«

»Was soll ich sagen?«

»Was Sie denken.«

Sir Richard nickte. Durch die Bewegung gerieten einige Schweißperlen auf seiner Stirn ins Rutschen, sodass sie wie eine kalte Botschaft an den Wangen entlang rannen.

»Er wird alles tun, was ich will, Sir Richard.« Saladin amüsierte sich. »Aber ich sehe schon, dass Sie mir nicht glauben. Deshalb möchte ich es Ihnen in der Praxis demonstrieren.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie werden es sehen. – Peter!«

Der Butler hatte seinen Namen gehört und stand noch steifer auf der Stelle, so schien es.

»Auf die Knie!«

Sir Richard wollte protestieren, doch es war zu spät, denn der Mann ließ sich bereits nach unten fallen, wobei er ziemlich hart mit beiden Knien aufschlug.

Es machte ihm nichts. Kein Laut des Schmerzes drang über seine Lippen.

»Sehr gut. Und jetzt rutsche auf deinen Knien bis zu der Wand neben dem Kamin.«

Peter drehte sich herum. Er bewegte ich schon mit lächerlichen Zuckungen voran, aber es war niemand da, der auch nur einen Lacher ausgestoßen hätte.

Sir Richard saß in seinem Sessel und tat nichts. Er glotzte nur nach vorn. Seine Augen waren weit aufgerissen, und jetzt hatte der Schweiß auch seinen Nacken erreicht. Allmählich begriff auch er, wer hier das Heft in den Händen hielt. Das war nicht mehr er, da hatte dieser Hypnotiseur gewonnen.

Gleichzeitig fühlte er sich ihm ausgeliefert. Das empfand er als grauenhaft, denn in seinem Haus war ihm das noch nie passiert.

Hier geschah nur, was er wollte.

Peter hatte mittlerweile sein Ziel erreicht. Er blieb vor der Wand knien und wartete darauf, dass er einen neuen Befehl erhielt.

Saladin war in seinem Element. Natürlich hatte er die Waffen gesehen, die dort hingen. In waagerechter Lage verteilten sich an der Wand mehrere Säbel und Degen. Alle Waffen sahen sehr gepflegt aus. Da hatte keine Rost angesetzt.

»Sind Sie jetzt fertig?«, fragte Sir Richard. »Okay, Mr. Saladin, Sie haben mich überzeugt.«

»Fertig?« Saladin lachte. »Wo denken Sie hin? Nein, ich bin längst nicht fertig. Ich denke, dass ich jetzt erst richtig beginne. Sie werden es sehen, Sir Richard.«

»Was haben Sie vor?«

»Schauen Sie nur zu.« Er sprach den Butler an. »Peter?«

Der Diener zuckte in seiner knienden Haltung zusammen.

»Stehen Sie auf!«

Er tat es. Das geschah mit zwei ruckartigen Bewegungen. Dann hatte er es geschafft.

»Wunderbar, Peter. Sehen Sie auch die Waffen dort an der Wand? Wenn ja, antworten Sie!«

»Ich sehe sie!«

»Ausgezeichnet. Es wird immer besser. Stehen Sie auf und nehmen Sie einen Säbel!«

Der Butler tat es, und es gab nichts anderes für ihn.

Sein Chef schaute zu. Er wollte etwas sagen und eingreifen, aber jedes Wort blieb ihm in der Kehle stecken. Hier hatte er nichts zu sagen, das Kommando lag in den Händen einer anderen Person, und sie würde nichts von ihrer Macht abgeben.

Peter kannte sich aus. Er wusste genau, wo er hinzugreifen hatte.

Mit beiden Händen hob er den Säbel aus der Halterung und ließ ihn auf seinen vorgestreckten Händen flach liegen.

»Jetzt komm her!«

Peter gehorchte wie ein ferngelenkter Automat. Er drehte sich herum und ging mit sehr gemessenen Schritten auf die beiden Sessel zu, in denen die Männer saßen.

Sir Richard schaute in Peters Gesicht. Er suchte darin nach einem Ausdruck, nach einer Spur von Leben, aber er sah nichts. Die Züge blieben starr, als hätte sie der Frost gezeichnet.

»Bleib stehen, Peter!«

Der Butler stoppte.

»Fass den Säbel an!«

Peter wusste genau, was damit gemeint war. Den Griff umklammerte er mit beiden Händen. Obwohl die Waffe nicht eben leicht war, hob er sie mit einer lockeren Bewegung an, als hätte er nichts anderes in seinem Leben jemals getan.

»Bist du bereit?«

»Ja!«

»Willst du töten?«

»Ja.«

Sir Richard stemmte sich hoch. Er hatte längst begriffen, dass dies kein Spiel war. Wütend schüttelte er den Kopf. »Sie sind wahnsinnig, verdammt noch mal!«

»Seien Sie ruhig. Setzen Sie sich wieder hin!«

Leigh ärgerte sich über sich selbst, dass er gehorchte. Das Heft des Handelns war ihm aus den Händen genommen worden, und genau das machte ihn so fertig. Er spürte, dass ihm das Blut in den Kopf stieg, und er erlebte sogar einen leichten Schwindelanfall. Er konnte auch den Mund nicht schließen, und tatsächlich sackte er wie im Zeitlupentempo nach unten und nahm wieder seinen Platz ein.

»Das ist perfekt!«, lobte Saladin. »Und jetzt wirst du zu mir kommen, Peter!«

Steif drehte sich der Hypnotisierte um. Den Säbel hielt er noch immer wie zum Schlag erhoben. Sein Gesicht war nach wie vor eine steinerne Maske.

Vor Saladin blieb er stehen.

»Das ist gut! Bleib so!«

Peter rührte sich nicht. Dafür drehte Saladin den Kopf etwas nach links, um Sir Richard anzuschauen. »Sie wollten einen Beweis, und den werden Sie erhalten!«

»Was haben Sie denn vor, um Himmels willen?«

»Ich nichts – sondern Peter!« Saladin lächelte breit. Er war der große Sieger.

Er fühlte sich perfekt. Er war derjenige, nach dessen Pfeife die Menschen tanzten.

»Peter?«, sprach er den Hypnotisieren an.

»Ja!«

»Du siehst mich?«

»Ja!«

»Und du wirst alles tun, was ich von dir verlange?«

»Ja, das werde ich!«

»Dann schlag zu! Nimm den Säbel und schlage ihn mir von oben her in den Kopf!«

Auch Sir Richard hatte den Befahl vernommen. Er war nicht mehr fähig, zu denken. Er wollte auch eingreifen und sich auf seinen Butler stürzen, doch dafür war es bereits zu spät.

Denn Peter schlug die Waffe von oben nach unten, um den Kopf des Hypnotiseurs zu spalten!

***

Sophia lag auf der linken Seite des Bettes. So konnte sie zur offenen Tür schauen und auch in das Zimmer hinein, das in ein schwaches Licht getaucht war.

Sie befand sich in der normalen Welt, und trotzdem war ihr, als hätte sie diese verlassen, denn das Zimmer wirkte durch die Beleuchtung anders als normal. Dunkelheit und Licht… beides bildete eine fremde Umgebung, und sie sah auch den Tisch, auf dem das Buch lag.

Godwin lag neben ihr, und sie hatte sich darüber gewundert, dass er bereits wenige Minuten nach dem Zubettgehen eingeschlagen war. Das merkte sie sehr deutlich an seinen tiefen Atemzügen.

Manchmal streifte sein warmer Atem auch ihren Nacken.

Das Buch hob sich deutlich von der Tischplatte ab. Es lag dort wie ein Gegenstand, mit dem man den Tisch dekoriert hatte. Aus der Entfernung gesehen wirkte es harmlos. Doch daran glaubte Sophia nicht. Sie nahm die Warnungen des Geisterjägers sehr ernst, und sie spürte auch die innerliche Aufregung. Wahrscheinlich würde sie in dieser Nacht gar nicht zum Schlafen kommen. Dabei spielte nicht nur das Buch eine Rolle, sondern auch die Begegnung mit den Horror-Reitern.

Ich bin der neue Baphomet!

Der Gedanke ließ sie nicht los, wobei sie nicht mal genau wusste, wer dieser Baphomet war. Ein Dämon, ein Götze, der mal von einer bestimmten Gruppe von Menschen verehrt worden war.

Doch der wahre Baphomet war sie.

Sophia fror plötzlich. Wie kam sie überhaupt dazu, dieser Baphomet zu sein? Was hatte sie getan, um so zu werden? Es musste mit ihrer Wiedergeburt zusammenhängen, und das brachte sie automatisch auf den Namen Maria Magdalena.

In welch einer Verbindung stand die Heilige zu dem Dämon? War sie vielleicht dem Bösen verfallen gewesen?

Möglicherweise musste man da nachforschen, aber nicht in dieser späten Nacht, in der das Kloster in einer absoluten Stille lag. Es war kein Geräusch zu hören, und auch von draußen her drang nichts an ihre Ohren, denn der Sturm hatte nachgelassen.

So blieb sie in der Stille liegen, den Blick gegen den Tisch mit dem darauf liegenden Buch gerichtet. Alles andere versuchte sie zu verdrängen.

Sie hatte einfach das Gefühl, dass sie wach bleiben musste. Ihren Ehemann wollte sie nicht stören. Er brauchte seinen Schlaf, um wieder fit zu sein.

Sie hielt die Augen auf und wartete. Die Zeit verging nicht langsamer als sonst, aber es kam ihr so vor, auch wenn sie nicht auf die Uhr schaute.

Sie schaute nur nach vorn, weil sie damit rechnete, dass noch etwas passierte.

War da was?

Sie zuckte leicht zusammen. Das Buch lag noch immer da, aber wenn ihr die Augen keinen Streich spielten, dann hatte es sich bewegt. Nicht von der Stelle weg, die Bewegung war oben auf seinem Deckel gewesen.

Sophia blieb liegen. Sie hielt den Atem an und konzentrierte sich nur auf das Buch.

Ja, das war keine Täuschung. Wenige Sekunden später sah sie wieder, dass sich etwas tat. Abermals passierte es an derselben Stelle. Es bewegte sich tatsächlich der obere Deckel.

Die Frau spürte sehr deutlich, dass ihre Gesichtszüge einfroren. Es kam etwas Bestimmtes auf sie zu, und daran trug einzig und allein das Buch die Schuld.

Die Bewegung fand auf dem Deckel statt. Jetzt wurde das Leder an verschiedenen Stellen in die Höhe gedrückt, sodass der Deckel regelrechte Beulen bekam.

Die waren schon zuvor vorhanden gewesen. Nur verstärkten sie sich nun, denn die Kraft steckte im Leder, und die drückte es an verschiedenen Stellen immer mehr in die Höhe. Das war keine Täuschung, und Sophia kam zu dem einzigen Ergebnis, der möglich war.

Das Buch lebte!

Sie wollte nicht von einem normalen Leben sprechen. Was sich dort tat, konnte man damit nicht vergleichen. Es war atemberaubend und zugleich unerklärlich für sie, aber sie wusste auch, dass es einen Grund geben musste, dass so etwas passierte.

Es war nichts zu hören. Da es zu stürmen aufgehört hatte und sie selbst jedes Geräusch vermied, gab es nur die ruhigen Atemzüge ihres Mannes. Ansonsten erlebte sie die Stille wie eine starke Belastung.

Ob sie Angst hatte, wusste sie nicht. Es konnte sein, aber die Neugierde überwog. Schließlich hatte man ihr das Buch überlassen, das sogar als Bibel bezeichnet wurde.

Äußerlich war sie ruhig, aber ihr Herz schlug immer heftiger. Sie wollte nicht länger im Bett liegen bleiben und stand vorsichtig auf, um ihren Mann nicht zu wecken. Das Buch und alles, was damit zusammenging, war einzig und allein ihre Sache, weil sie jetzt die Besitzerin und Erbin der Bibel war.

Das Buch lockte sie. Ihre Füße berührten bereits den Boden. Hinter sich hörte sie weiterhin die ruhigen Atemzüge ihres Mannes. Sie gab sich einen Ruck und stand auf.

Tief durchatmen. Sich nicht nervös machen lassen. Das Buch gehörte ihr, und wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich davon angezogen. Es lag im schwachen Licht der Deckenleuchte wie auf dem Präsentierteller. Es wartete darauf, aus der Nähe betrachtet und sogar angefasst zu werden. Das alles kam ihr in den Sinn, und ihre innere Erregung nahm zu, je näher sie dem Ziel kam.

Auf leisen Sohlen schritt sie in das Büro ihres Mannes. Godwin selbst lag in einem so tiefen Schlaf, der Sophia schon unnatürlich vorkam.

Neben dem Tisch blieb sie stehen, öffnete den Mund und musste erst mal tief Luft holen.

Danach kümmerte sie sich um den Einband. Und sie sah, dass sie sich nicht geirrt hatte.

Ja, da bewegte sich etwas!

Sophia konnte es kaum fassen, als sie ihren Blick über den Einband gleiten ließ. Die Bewegungen unter dem Leder waren an verschiedenen Stellen zu sehen. Sie verteilten sich über die gesamte Buchdeckelbreite, und so entstanden kleine Beulen, die das alte Leder in die Höhe drückten, ohne dass es brach.

Sophia wunderte sich. In den vergangenen Sekunden war ihre Kehle trocken geworden, und hinter der Stirn spürte sie einen leichten Druck. Sie war sich sicher, vor einer wichtigen Entedeckung zu stehen.

Andere wären möglicherweise geflohen. Sophia aber blieb, weil sie genau ahnte, dass diese Bewegungen nicht das Ende waren. Da würde noch etwas folgen.

Und es stimmte.

Durch den inneren Druck dehnte sich das Leder an verschiedenen Stellen noch weiter. Es wurde sehr dünn, beinahe schon durchsichtig, und es stand kurz davor, zu reißen.

Wann passierte es?

Was drückte von unten dagegen?

Fragen, aber keine Antworten. In ihrem Innern fing das große Zittern an. Sie hatte das Gefühl, in einem Eisblock eingefroren zu sein.

Vom Tisch kam sie nicht weg. Der Blick blieb nach wie vor auf das Buch gerichtet, und sie wartete darauf, dass endlich etwas passierte.

Noch drückte sich das Leder an verschiedenen Stellen in die Höhe.

Es wurde noch dünner – und platzte plötzlich!

Dies geschah so heftig und überraschend, dass Sophia es nicht schafft, den leisen Schrei zu unterdrücken.

Was sie da sah, war einfach nicht zu fassen. Unglaublich. Es gab auch keine vernünftige Erklärung.

Denn an den verschiedenen Stellen schoben sich lange, dünne Knochenfinger mit spitzen Nägeln in die Höhe…

***

Sir Richard riss den Mund auf, um all seine Emotionen loszuwerden. Er konnte nicht anders. Aber es war kein Schrei, der aus seinem Mund drang und den anderen gestoppt hätte, sondern nur ein aus der Verzweiflung geborenes Krächzen.

Obwohl alles sehr schnell ging, gelang es ihm, den Weg der blitzenden Waffe zu verfolgen. Er wartete auf das dumpfe Geräusch des Aufschlags und stellte sich vor, wie der Schädel in zwei Hälften auseinander brach, das Blut spritzte und sich die Gehirnmasse verteilte.

Der dumpfe Laut erklang, und Sir Richard zuckte zusammen. Der Säbel hatte auch getroffen…

… aber die Klinge war nicht in den Kopf eingedrungen, sondern in den Wulst der Rückenlehne.

Im Sessel saß niemand mehr. Er war leer, und Sir Richard glaubte, wahnsinnig zu werden.

»Probleme?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

Sir Richard musste sich nicht umdrehen, denn er wusste, dass Saladin gesprochen hatte.

»Nein, verdammt, nein…«

»Doch, mein Lieber. Ich bin es. Oder haben Sie im Ernst gedacht, dass ich mir hätte den Schädel spalten lassen? Das können Sie nicht wirklich angenommen haben. Selbst ich hänge am Leben. Das musste Ihnen doch klar sein.«

»Ja, ja – ja, ja…« Sir Richard brachte nicht mehr hervor als nur dieses Stottern. Er war völlig von der Rolle, und aus dem Anführer eines alten Geheimbunds war ein Mensch geworden, der nicht wusste, was er tun sollte.

Er fühlte sich wie ein Haufen Elend, und das war ihm noch nie passiert. Dass er nicht zitterte und mit den Zähnen klapperte, kam ihm wie ein kleines Wunder vor.

»Sie, Sir, können bestimmen, was mit Ihrem Butler geschehen soll. Ich kann dafür sorgen, dass er sich die Klinge durch die Kehle rammt, wenn Sie mit ihm unzufrieden sind und…«

»Nein, das will ich nicht!«

»Was dann?«

»Schicken Sie ihn wieder weg. Er soll den Säbel wieder an seinen Platz anbringen und dann gehen.«

»Ihr Wunsch ist mir Befehl, Sir Richard. Es wird alles in Ihrem Sinne ablaufen.«

Saladin hatte nicht gelogen. Es lief so ab wie es sich der Adelige vorgestellt hatte. Er verfolgte jede Bewegung seines Dieners und wunderte sich darüber, wie leer sein Kopf war. Das hatte er noch nie erlebt. Bisher hatte er stets die Kontrolle gehabt, doch das war nun vorbei. Er hatte auch nie gedacht, dass es einen Menschen wie Saladin geben könnte. Oder war er in Wirklichkeit kein Mensch. Er hatte ihn noch während des Schlags im Sessel sitzen sehen, dann aber war er von einer Sekunde zur anderen verschwunden gewesen, und nun schnickte er lässig mit den Fingern.

Das Geräusch holte Sir Richard aus seiner Gedankenwelt zurück, aber er tat nichts, sondern blieb in seinem Sessel hocken.

Dass er sich nicht geirrt hatte und alles wirklich so abgelaufen war, das sah er, wenn er den Kopf drehte und sich dabei den zweiten Sessel anschaute. Die Klinge des Säbels hatte einen Riss innerhalb des Leders hinterlassen.

»Sir, Sie hatten mich kommen lassen?«

Leigh schüttelte den Kopf. Was sollte das denn schon wieder? Der Butler stand vor ihm und schaute ihn fragend an.

»Ja, ja, das hatte ich.«

»Bitte, Sir, was kann…«

»Nichts, Peter, nichts. Ich habe es mir anders überlegt. Sie können wieder gehen.«

»Sehr wohl, Sir!«

Peter drehte sich mit einer scharfen Bewegung herum und verließ das saalartige Arbeitszimmer. Nicht einmal schaute er sich um, bevor er die Tür erreichte.

Sir Richard saß noch immer da und war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Er starrte auf seine Hände, die übereinander lagen, schüttelte dabei den Kopf, lachte mal auf und sah so bleich aus, als wäre er vor einigen Minuten gestorben.

»Sie haben alles gesehen, Sir Richard.«

Richard Leigh hob den Kopf mit einer langsamen Bewegung. Saladin stand vor ihm. Die dunkle Kleidung und der blanke Kopf ließen ihn aussehen wie den mysteriösen deutschen Schauspieler Max Schreck als Nosferatu in diesem uralten Stummf ihn. Sogar die leicht abstehenden Ohren waren vorhanden.

»Ja, ich habe alles gesehen. Und ich weiß, dass Sie eigentlich jetzt tot sein müssten.«

»Stimmt. Aber ich bin es nicht!«

Sir Richard hob den Blick. Eigentlich wollte er etwas sagen, doch das schaffte er nicht. Er war einfach zu sehr von der Rolle und konnte nur ins Leere stieren. Er bewegte den Mund, ohne dass ihm ein Laut über die Lippen drang, und in seinen Pupillen verlor sich der flackernde Blick.

»Wie war das möglich?«, flüsterte er nach einer Weile. »Ja, verdammt, wie konnte das sein?«

»Nun, ganz einfach. Ich bin eben besser als andere Menschen. Daran sollten Sie sich gewöhnen.«

»Aha.«

»Ja. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist für die Zukunft sehr wichtig.«

»Zukunft, sagen Sie?«

»In der Tat. Eine Zukunft, die uns gemeinsam etwas angeht. In der wir zusammengeschweißt sind. Wie ich Ihnen schon sagte: Es gibt den neuen Baphomet und…«

»Er geht mich nichts an!«

»Aber sein Erbe!«

»Die Bibel?«

»Davon rede ich. Denn ich weiß, dass Sie mit aller Macht versuchen, sie in Ihren Besitz zu bringen. Sie würden verdammt viel dafür hergeben. Habe ich Recht?«

»Ja!«

»Deshalb bin ich hier. Ich könnte Ihnen den Weg zu diesem Buch zeigen. Sie müssen nur zustimmen.«

Sir Richard überlegte, ob er das sollte. Wer konnte schon sagen, was dieser Mensch – falls es überhaupt einer wahr – noch für Pläne im Hinterkopf hatte?

»Sie wissen also über das Buch Bescheid?«

»Das sagte ich.«

»Warum holen Sie es sich dann nicht selbst?«

»Das könnte ich.«

»Dann tun Sie es und bringen Sie uns die Bibel her!«

Saladin lachte. »Nein, nein, so einfach läuft das nicht. Ich könnte es, aber ich mache es nicht, denn ich bin jemand, der sich gern im Hintergrund aufhält. Wenn es allerdings sein muss, könnte ich mich gezwungen sehen, einzugreifen.«

»Welche Interessen haben Sie? Einer wie Sie tut nichts umsonst. Sie haben doch ein Ziel!«

»Das leugne ich nicht. Ich habe Macht, aber ich möchte diese Macht auch ausüben, und zwar nicht unbedingt als Einzelgänger. Es gab mal einen Menschen, der hieß Vincent van Akkeren. Er nahm mehrere Anläufe, um die Macht an sich zu reißen. Geschafft hat er es nicht, und das soll mir nicht passieren. Außerdem muss ich mich um andere Dinge kümmern. Auch mein Leben ist nicht ganz problemfrei. Aber ich betone noch mal, dass ein neuer Baphomet entstanden ist.«

»Wie sieht er aus? Wie heißt er?«

Saladin zog seinen Mund sehr in die Breite. »Ich weiß nicht, ob Sie es mir abnehmen, mein Freund. Aber dieser Baphomet ist eine Frau, wie ich in Erfahrung bringen konnte.«

»Und wie heißt sie?«

»Sagen wir so: Sie wohnt nicht hier, und es ist auch für sie neu. Sie ist Französin. Ihr Name lautet Sophia Blanc…«

***

Sophia wich zurück. Sie tat es instinktiv, als hätte sie Angst davor, von den Knochenfinger berührt zu werden.

Ein derartiges Bild hatte sie in ihrem Leben noch nie gesehen. Es war einfach schlimm, grauenvoll. Das Buch, das eigentlich tot war, barg ein unheimliches Leben in sich, wobei sie nicht mal wusste, ob man diese verdammten knöchernen Klauen überhaupt als lebendig bezeichnen konnte.

Sie spürte den Druck, die Angst, und sie schaute den Knochenfingern zu, die sich bewegten, um nach irgendwelchen Zielen zu fassen.

Im Moment waren keine vorhanden, denn Sophia war weit genug von dem Buch zurückgewichen. Sie hörte sich selbst stöhnend atmen. Tränen standen ihr in den Augen und verschleierten den Blick.

Einen Grund für die makabre Veränderung konnte sie sich nicht vorstellen.

Während sie schaute, fing sie an, das verdammte Buch zu verfluchen, das als Bibel bezeichnet worden war. Für sie ein Sakrileg.

Waren diese grässlichen Klauenhände nur erschienen, um sich zu zeigen – oder hatten sie etwas vor?

Rechnen musste sie mit allem, deshalb brauchte sie sicherheitshalber eine gewisse Distanz zwischen sich und dem Tisch.

Bisher griffen die Klauenfinger nur ziellos in die Luft. An den Gelenken bewegte sich das Leder, und es riss dort nicht weiter auf, sodass das Buch nicht zerstört wurde.

Sophia dachte an den Knochensessel. Das zweite Phänomen in diesem Raum. Sie schaute kurz hin. Das makabre Gebilde aus Knochen stand unter dem Fenster, ohne dass es sich bewegte oder anders veränderte. Der Schädel in der Mitte der oberen Rückenlehne sah aus wie immer. Seine Augen blieben leer. Es gab kein Licht, der Sessel behielt seine magischen Kräfte für sich. Im Gegensatz zum Buch.

Noch immer zuckten die langen Finger vor und zurück. Sie glichen bösen Schlangen, die ihre Beute suchten, aber keine fanden.

Und dann – Sophia konnte es kaum fassen – zogen sich die Klauen wieder zurück. Es sah für sie unheimlich aus, wie sie in den Tiefen des Buches verschwanden und auch nicht mehr zum Vorschein kamen, so als wären sie niemals vorhanden gewesen.

Sophia konnte es nicht fassen. Sie stand auf der Stelle wie bestellt und nicht abgeholt. Das Herz schlug auch jetzt kräftiger als gewöhnlich, und sie spürte in ihrem Innern Hitze und Kälte zugleich aufsteigen.

Als sie einen Schritt auf den Tisch zuging, erlebte sie den leichten Schwindel. An der Kante hielt sich die Frau fest. Auch wenn sie genau hinschaute, die verdammten Klauen waren verschwunden.

Hatte es sie gegeben?

Beinahe hätte Sophia gelacht. Natürlich hatte es sie gegeben. All das, was sie in den letzten Minuten erlebt und durchlitten hatte, war kein Traum und auch keine Einbildung gewesen. Es gab das Buch, und es gab auch die Klauenhände, obwohl sie jetzt abgetaucht waren.

Völlig normal und beinahe schon harmlos lag das Buch auf dem Tisch. Es sah aus wie immer. Keine Veränderung mehr auf dem weichen Ledereinband.

Sophia hatte sich bisher immer als eine starke Frau angesehen. Sie musste einfach stark sein, und so sagte sie sich, dass mit dem Buch etwas passieren musste. Auch wenn es ihr gehörte, sie wollte es nicht in ihrer Nähe wissen. Nicht in ihrem Zimmer und auch nicht in dem ihres Mannes. Am besten war es, wenn das Buch aus dem Wohnbereich verschwand. Es irgendwo hinschaffen. Verbrennen oder vergraben.

Das konnte sie nicht allein entscheiden. Darüber würde sie mit ihrem Mann reden müssen.

Er lag noch immer in seinem Bett. Schlief, hatte nichts von dem bemerkt, was abgelaufen war, und so glaubte Sophia daran, dass dieses Buch zu ihm wohl keine große Affinität besaß.

Sophia überlegte. Je länger sie über gewisse Dinge nachdachte, um so weniger bekam sie die in die Reihe. Sie wusste nicht, was dieses Buch von ihr wollte. Dass es auf eine besondere Art und Weise lebte, daran hatte sie sich zwar nicht gewöhnt, doch sie musste es akzeptieren. Nur wollte sie keinen solchen Gegenstand in der Nähe haben.

Er musste einfach aus dem Haus.

Wieder schlug ihr Herz schneller, als sie sich vor das Buch stellte.

Man hatte es ihr überreicht. Sie hatte es getragen, und es war etwas Besonderes für sie gewesen. Aber jetzt fürchtete sie sich davor, es auch nur zu berühren.

Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Die Angst drückte. Was sollte sie tun? Sie konnte nichts machen, als das Buch in die Hände zu nehmen und es wegzutragen.

Ins Freie, um es dort wegzuwerfen?

Sie dachte an den Bach, der in der Nähe vorbeifloss. Vielleicht war das der richtige Ort, und sie wollte vor allen Dingen ihrem Mann kein Wort darüber sagen. Erst wenn Godwin erwachte, würde sie ihm reinen Wein einschenken.

Mit beiden Händen strich sie über den Einband. Er fühlte sich an wie immer. Da hatte sich wirklich nichts verändert. Selbst die kleinen Beulen waren noch vorhanden. Als sie darüber hinwegstrich, hatte sie das Gefühl, Geschwüre zu berühren, die jeden Augenblick aufbrechen konnten.

Sie zuckte zusammen. Ekel wallte in ihr hoch, und sie atmete schnell und hastig. Es musste sein. Weg mit dem Buch, ohne dass sie es aufgeschlagen hatte.

Genau das gefiel ihr nicht. Natürlich dachte sie an die Warnung aus London, aber das hier war etwas anderes. Was konnte passieren? Die grässlichen Klauen hatte sie gesehen und war darauf vorbereitet. Sollten sie noch mal erscheinen, würde sie genau wissen, was sie zu tun hatte. Darauf stellte sich Sophia ein.

Plötzlich fühlte sie sich stark, und sie hob mit einer langsamen Bewegung den Buchdeckel an.

Sie hätte nicht gedacht, dass er ein so großes Gewicht hatte. Er ließ sich nur schwer umklappen, und als dies passiert war, fiel er mit einem satten Geräusch auf die Seite, wo er liegen blieb.

Die Spannung schuf einer kleinen Enttäuschung Platz, als sie sah, dass die aufgeschlagene Seite leer war. Ihr fiel auch auf, dass das Papier recht dick war.

War etwa das ganze Buch leer?

Das konnte sich Sophia nicht vorstellen. So schlug sie weitere Seiten um, und auf der vierten sah die den ersten Text. Das Licht war nicht besonders gut. Sie traute sich auch nicht, es heller zu stellen, und so musste sie sich mit dem zufrieden geben, was sie zu sehen bekam.

Dass sie nichts Gedrucktes vor sich sah, enttäuschte sie nicht. Das Buch war alt, und gerade die alten Bücher waren von Text her mit der Hand geschrieben worden.

Wie hier.

Wie es sich gehörte, waren die einzelnen Buchstaben mit schwarzer Tinte geschrieben. Mal waren es lange Wörter, dann wieder kurze. Zwischen ihnen gab es Freiräume.

Sie beugte sich über die aufgeschlagene Seite, um die Worte und auch die Sätze lesen zu können, doch da stand kein einziges Wort, das ihr bekannt vorkam, denn der Text war in einer ihr unbekannten Sprache verfasst worden. Vielleicht einer, die schon längst ausgestorben war und nur mehr von Experten übersetzt werden konnte.

Da standen auch keine Buchstaben, die sie kannte.

Sie blätterte auf die nächste Seite.

Auch hier konnte sie nichts entziffern, nur war diese Seite nicht so dicht beschrieben, und auch von Layout her sah sie anders aus. Der Text war so angeordnet, dass er ein Gedicht sein konnte. Sie sah auch eine Überschrift, die dazu gehörte.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterzublättern, um letztendlich eine Lösung zu finden. Die gab es nicht. Sie sah nur den Text und sonst nichts. Keine Abbildungen irgendwelcher schrecklicher Gestalten.

Nachvollziehbar blieb es für sie nicht. Auch wenn sie noch so stark nachdachte, sie konnte sich nicht erklären, weshalb man gerade ihr das Buch überreicht hatte, denn anfangen konnte sie damit nichts.

Das frustrierte sie.

Sophia klappte das Buch wieder zu. Sie hatte auch nicht erlebt, dass sich die Klauen ihr entgegenstreckten, und so blieb es ihr weiterhin ein Rätsel.

Sollte sie es hier lassen oder es wegbringen?

Auf diese Frage wusste sie keine Antwort. Vielleicht war es doch besser, wenn sie darüber mit ihrem Mann redete. Vielleicht fand Godwin eine Lösung oder wusste zumindest einen Weg.

Sie überlegte, ob sie ihn wecken oder warten sollte. Vielleicht war es nicht gut, wenn man ihn aus dem Schlaf riss, und so ging sie zunächst zu seinem Bett, um ihn anzuschauen. Er lag nun auf dem Rücken. In der Dunkelheit war das Gesicht zu einem reglosen bleichen Abbild geworden. Sie erschrak über den Ausdruck, denn er sah aus wie tot.

Dass Godwin so tief schlief, war nicht normal. Besonders nicht nach all der Aufregung, die sie gemeinsam erlebt hatten. Sie hörte ihn auch stöhnen, und genau das war für sie ein Zeichen, einzugreifen.

Wer so reagierte wie Godwin, den musste ein schlimmer Traum beschäftigen. Daraus wollte sie ihn erlösen, deshalb rüttelte sie ihn an der Schulter. Seine Atmung stockte. Er schien aus einer wahnsinnigen Tiefe zu steigen, und Sophia, die neben seinem Bett stand und sich gebückt hatte, schaute zu, wie sich seine Augen öffneten.

»Hallo, Ehemann«, flüsterte sie warmherzig.

Godwin reagierte nicht auf ihre Worte und bewegte nur die Augen.

Sophia legte ihm die Hand auf die Stirn. Dort fühlte sie die Schweißschicht, und als sie genauer hinschaute, sah sie auch, dass die Wangen glänzten.

Sie flüsterte seinen Namen und hörte das leise Stöhnen. Dann erwischte er sie mit ihrem Blick.

»Sophia!« Seine Sprache klang erleichtert.

»Ja, ich bin es.«

Noch liegend bewegte der Templer seinen Kopf auf dem Kissen.

Er musste erst zu sich kommen, das war zu sehen, und sie hörte auch sein leises Stöhnen, das sich in flüsternde Worte verwandelte.

»Ich habe so tief geschlafen wie kaum zuvor. Verdammt, ich weiß auch nicht, wie das kommt.«

»Du warst eben erschöpft.«

Er legte seine Hand auf die ihre. »Nein, das war es nicht. Ganz und gar nicht.« Übergangslos wechselte er das Thema. »Kannst du mir sagen, wie spät es ist.«

Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Mit der dritten Morgenstunde musst du schon rechnen.«

»Ja, okay.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Schlaf… der war schon unnatürlich. Wie ist es dir denn ergangen?«

Sophia hatte die Frage erwartet und sich darauf eingestellt. In seinem Zustand würde er die volle Wahrheit nur schwer ertragen, deshalb zog sie sich auf eine Notlüge zurück.

»Es ging so.«

Godwin richtete sich auf. Er wollte wissen, was mit dem Buch geschehen war.

»Es befindet sich noch dort, wo wir es hingelegt haben. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Dann ist es gut.«

Sophia war froh darüber, dass ihr Mann keine weitere Fragen mehr stellte. Er hielt den Kopf gesenkt, und auf seiner Stirn hatte sich ein Muster aus Falten abgezeichnet. Ein Zeichen, dass er nachdachte.

Sie wollte ihn auch nicht stören, denn sie wusste, dass er von sich aus anfangen würde zu sprechen.

»Da ist noch etwas, über das ich mir dir reden möchte.«

»Bitte, ich höre.«

Godwin befeuchtete seine trockenen Lippen. »Ich habe nicht nur geschlafen, weißt du…«

»Sondern?«

»Auch geträumt.« Er überlegte kurz. »Es war ein schlimmer Traum. Ich weiß gar nicht, weshalb er mich gequält hat. Eine Person hat in diesem Traum einen wichtige Rolle gespielt…«

»Wer denn?«

»Nicolas Grillion.«

»Hm. Und wer ist das?«

»Du hast ihn schon gesehen, aber es ist natürlich für einen Neuling schwer, all die Namen der Templer zu behalten.«

»Dann ist er einer deiner Brüder aus dem Kloster?«

»Genau. Und er befand ich in einer schrecklichen Lage. Er hat sich tatsächlich selbst umgebracht. Ich sah ihn, wie er durch die dunklen Gänge des Klosters lief und ein Messer in der Hand hielt.«

»Weiter.«

»Damit hat er sich umgebracht. Ich habe es gesehen. Er nahm das Messer und schnitt sich selbst die Kehle auf. Ich wollte noch hinzuspringen und ihn davon abhalten, aber ich war zu langsam und konnte seinen Tod nicht verhindern.«

»Das ist ja grauenhaft.«

»Da sagst du was. So etwas habe ich noch nie geträumt, und ich frage mich, ob es mit dem Buch zusammenhängt, das ja bisher so harmlos gewesen ist. Was meist du dazu?«

»Es ist schon möglich.«

»Wunderbar. Und wie sollen wir uns verhalten?«

»Ich denke, darüber sollten wir in einigen Stunden reden, wenn es hell geworden ist.«

»Wenn du meinst.« Er lächelte etwas verloren. »Ich bin dir wirklich keine große Hilfe, das gestehe ich mir selbst ein. Zumindest nicht in dieser Nacht. Ich möchte trotzdem, dass du bei mir bleibst.«

»Das versteht sich.«

»Danke.« Godwin veränderte seine Sitzhaltung, damit er dorthin schauen konnte, wo das Buch so harmlos auf dem Tisch lag. Er besah es sich sehr genau und schüttelte dann leicht den Kopf.

»Hast du ein Problem, Godwin?«

»Weiß ich nicht, aber ich glaube in Erinnerung zu haben, dass diese Bibel vor meinem Einschlafen anders auf dem Tisch gelegen hat.«

Er schaute sie an, und Sophia fühlte sich unbehaglich.

»Das ist schon möglich«, gab sie mit leiser Stimme zu.

Der Templer musste nicht lange nachdenken. »Dann hast du… ich meine … du bist hingegangen und …«

»Das bin ich.«

»Und?«

Sie hob die Schultern. »Es ist mein Buch. Man hat es mir übergeben, wenn du verstehst…«

»Ja, schon, aber…«

»Es gibt kein Aber, Godwin. Ich habe es mir angeschaut und…«

Sie hob die Schultern. »Na ja… ich denke, dass wir noch darüber reden müssen.«

Der Templer blieb starr sitzen. »Dann hast du sein Geheimnis lüften können?«

»Das weiß ich nicht.«

»Was ist denn passiert?«

Der Zufall oder das Schicksal kam Sophia zu Hilfe. Beide hörten sie Geräusche draußen vor der Tür.

Godwin zuckte zusammen. »Was ist da los?«

»Ich sehe nach.«

Bevor der Templer etwas dagegen sagen konnte, war Sophia von der Bettkante aufgestanden. Sie verließ das Zimmer mit schnellen Schritten, durchquerte auch das zweite und blieb für einen Moment vor der Tür stehen.

Von außen her klopfte jemand dagegen.

»Lass ihn rein!«, rief Godwin aus dem Nebenzimmer und schwang sich zugleich aus dem Bett.

»Alles klar.« Sophia drehte den innen steckenden Schlüssel herum.

Jetzt war die Tür offen.

Das wusste auch der Besucher, der außen auf die Klinke drückte.

Er schob die Tür nach innen, und dann taumelte schon eine Gestalt über die Schwelle.

Es war ein Mann, der nicht die Kutte der Templer trug, obwohl er dazu gehörte. Dafür trug er ein helles T-Shirt, eine Jeans, dicke Schuhe an den Füßen, mit denen er über die Schwelle stolperte.

Er geriet ins Licht, und auch Godwin sah ihn jetzt besser, weil er sein Bett und den Schlaf räum verlassen hatte.

»Verdammt, Nicolas Grillion. Was ist passiert?«

Der noch junge Templer drehte sich um. Sophia bedachte er mit keinem Blick, denn er hatte nur Augen für seinen Anführer. Mit schwankenden Schritten kam er auf ihn zu, und Godwin fiel schon jetzt der starre Blick seiner Augen auf.

Er sah noch mehr. Flecken auf dem T-Shirt, die dunkel waren und ihn an Blut erinnerten.

Zugleich auch an seinen Traum.

»Nein!«, schrie er. »Nicht…«

Es war zu spät. Das Messer hatte weder Godwin noch Sophia gesehen. Die Klinge war auch nicht besonders lang, aber sie war verdammt scharf, und so zog er sie mit einer fast leicht aussehenden Bewegung an seiner Kehle entlang.

Dabei entstand ein Geräusch. Es war schrecklich, dies mit anzuhören, und ebenso schrecklich war, was dann passierte.

Ein Blutschwall drang aus der Kehle des jungen Templers, und nach dem nächsten Schritt brach er zusammen…

***

Auch jetzt blieb Sir Richard starr sitzen. Er hatte etwas erfahren, über das er nachdenken musste. Nach einer Weile hob er die Schultern und flüsterte: »Der neue Baphomet… Sophia Blanc … Es tut mir Leid, aber der Name sagt mir nichts. Wirklich nicht.«

Saladin winkte lässig ab. »Aber jetzt wissen Sie Bescheid, und nur das zählt.«

»Bringt es mich denn weiter?«

Saladin hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es könnte durchaus sein. Wie weit reichen Ihre Beziehungen?«

»Ich kann mich nicht beklagen.«

»Auch bis nach Frankreich?«

»Wenn es sein muss, auch bis dorthin. Sie dürfen nicht vergessen, dass unsere Vereinigung international ist. Die Zeit ist reif, dass die Illuminati wieder aus der Versenkung hochsteigen und ihre Zeichen in die Welt setzen.«

»Es ist ein Ort im Süden Frankreichs.«

»Wo?«

»Alet-les-Bains!«

Die Augen des Adeligen leuchteten für einen Moment auf. »Das hört sich nicht schlecht an. Altes Templergebiet.«

»Sie haben dort einen Stützpunkt, und ich sage Ihnen, dass man sie nicht unterschätzen darf. Sie haben einen Angriff perfekt überstanden, das muss ich wirklich anerkennen, und sie rechnen auch immer mit Feinden.«

»Sie sind also wachsam.«

»Das kann man so sagen.«

Sir Richard stand auf. »Auch wenn sie gut sind – wir sind besser.«

Saladin lächelte und deutete sogar eine Verbeugung an. »Das, mein Freund, habe ich gehofft. Nur dürfen Sie einen Fehler nicht begehen. Selbst wenn der neue Baphomet eine Frau ist, er oder sie darf auf keinen Fall unterschätzt werden. Das wollte ich Ihnen noch mit auf den Weg geben.«

»Danke. War das alles?«

»Reicht es nicht?«

Mehr sagte Saladin nicht. Ein letztes Lächeln, dann drehte er sich um und ging.

Er lief auf die Tür zu, und Sir Richard Leigh sah nicht, ob er normal aus dem Raum ging oder sich kurz vor dem Ausgang auflöste.

Trotz der neuen Erkenntnisse blieb ein tiefes Gefühl des Unbehagens zurück…

***

Warum schreie ich nicht? Warum stehe ich hier und tue nichts?

Sophia Blanc konnte ihre eigene Reaktion nicht begreifen. Sie sah das Grauen, den Schreckens, wobei beides Gestalt angenommen hatte und nicht mehr theoretisch war oder in ihrer Fantasie existierte.

Das war furchtbar. Vor ihre hatte sich Nicolas Grillion tatsächlich die Kehle aufgeschnitten und seinem Leben ein Ende gesetzt. Jetzt lag er vor den Füßen des Templerführers, wobei sein Körper von letzten Zuckungen geschüttelt wurde.

Auch Godwin sagte nichts. Er hatte den Kopf gesenkt und schaute nach vom auf seine Füße. Das Blut war ihm in den Kopf gestiegen und hatte die Gesichtshaut gerötet. Der Blick flackerte, was viel von seiner Unsicherheit verriet.

Sophia fasste sich als Erste. »Du hast einen Traum erlebt, nicht?«

»Ja, habe ich.«

Sie deutete auf den Toten. »Das ist jetzt kein Traum mehr. Die Leiche ist echt.«

Godwin de Salier war konsterniert. Er konnte auch nichts mehr sagen. Seine Lippen blieben geschlossen, aber es war zu merken, dass es in ihm arbeitete, zudem verzog sich auch sein Gesicht, und dann brach es aus ihm hervor. Das musste einfach so sein. Er brauchte Luft, um wieder normal atmen zu können.

»Das Buch!«, brüllte er. »Das verdammte Buch. Baphomets Bibel. Nur sie trägt die Schuld, nur sie, verdammt!« Er heulte auf und schüttelte den Kopf. »Ich… ich werde sie vernichten! Sie darf nicht länger in unserer Nähe bleiben, verstehst du? Dieses Buch ist Gift. Es bringt uns alle um!« Er wollte seinen Plan sofort in die Tat umsetzen, und so rannte er auf das Buch zu.

»Nein! Nicht!«

Der Warnschrei brachte nichts. Er sprang über den Toten hinweg.

Er war nicht mehr zu halten. Er wollte nach dem Buch greifen, doch er wusste nicht, wie gefährlich es werden konnte. Ganz im Gegensatz zu Sophia, die ahnte, was auf passieren konnte.

»Nicht, lass es!«

»Weg!«

»Nein!«

Der Templer konnte nicht mehr klar denken, und Sophie hatte das Gefühl, dass er einen großen Fehler beging. Sie wollte ihn festhalten, aber Godwin war zu stark.

Er warf sie einfach zur Seite. Dann hatte er das Buch erreicht, packte es und hob es an.

»Ich werde dich zerstören!«, brüllte er wie von Wahnsinn umwallt.

»Verflucht noch mal, ich will dich nicht mehr unter meinem Dach haben!«

Er hielt es mit beiden Händen fest, hatte die Arme angehoben und drehte sich um die eigene Achse, weil er nach einem Ort suchte, wo er das Buch hinwerfen konnte.

In diesem Augenblick platzte der äußeren Umschlag auf!

Godwin merkte es nicht sofort, aber Sophie sah plötzlich die Hände, die nach außen drängten.

»Weg damit!«, schrie sie.

Im letzten Moment schleuderte der Templer das Buch von sich. Es prallte gegen die Wand, fiel von dort wieder zu Boden, und der Templer wollte darauf zulaufen, aber Sophie riss ihn zurück.

»Lass es bleiben!«, schrie sie ihn an. »Berühre es nicht mehr, verflucht!«

Die Worte zeigten Erfolg. Der Templer taumelte zurück und blieb stehen. Er keuchte, und sein Gesicht war hochrot angelaufen.

»Den Teufel!«, keuchte er. »Wir haben uns den Teufel ins Haus geholt, verdammt!«

Sophie sah die Dinge anders. »Es ist nur ein Buch, Godwin. Nur ein Buch. Wir werden damit fertig.«

»Und wie?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Aber du hast es bekommen.«

»Ja, schon.«

»Dann musst du auch wissen, was…«

»Ja, ich weiß es!«, unterbrach sie ihn und schleuderte ihre Haare entschlossen zurück. »Ja, ich weiß es! Wir werden es verbrennen.«

Godwin starrte sie an. »Was sagst du da?«

»Verbrennen. Wir müssen es verbrennen, ich… ich … kenne sonst keine andere Möglichkeit.«

Er schwieg zunächst und saugte einige Male den Atem ein. »Gut«, sagte er nach einer Weile, »es soll nicht mehr existieren. Ich will keinen neuen Baphomet haben. Es muss verschwinden. Dir wurde es übergeben. Die Horror-Reiter müssen wahnsinnig gewesen sein. Ein neuer Baphomet oder ein alter… ich weiß es nicht.«

»Lass mich das machen.«

»Was?«

»Das Buch verbrennen!«

Godwin schaute Sophia an. »Du willst es dem Feuer übergeben?«

»Ja, denn es ist die einzige Möglichkeit, wie wir es loswerden. Anders geht es nicht.«

»Aber wir kennen nicht mal den Text.«

»Ha, ist das so schlimm?«

Die Knochenarme waren wieder verschwunden. Das Buch lag harmlos auf dem Boden.

Der Templer schaute eine Weile darauf und sprach dann von seinem schlimmen Traum, der sich leider erfüllt hatte.

»Und jetzt«, flüsterte er, »liegt Nicolas tot vor uns. Selbstmord, die Kehle durchschnitten.« Seine Worte glichen mehr einem Röcheln, und er musste immer wieder den Kopf schütteln.

Sophia aber störte sich nicht daran. Sie ging hin und hob das Buch auf. Es gab die Klauenhände nicht – jedenfalls waren sie nicht mehr zu sehen. Baphomets Bibel sah jetzt völlig harmlos aus.

»Wo willst du hin?«, fragte Godwin.

»Ich gehe in den Garten.«

»Und dann?«

»Ich verbrenne es.«

De Salier sagte nichts mehr. Er wusste auch nicht, was er noch denken wollte. Die Dinge waren ihm über den Kopf gewachsen, und er hatte den Eindruck, als wäre es dem Teufel persönlich gelungen, Einzug in das Kloster zu halten.

»Sophia…«

Keine Antwort.

Er rief noch mal ihren Namen und drehte sich dabei um. Erst jetzt merkte er, dass sie das Zimmer verlassen hatte. Das Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen. Er stand da und schaute ins Leere, dabei fühlte er, dass sein Kopf zwar voller Gedanken steckte, er aber trotzdem nicht nachdenken konnte, denn sie wirbelten wild durch sein Gehirn.

Dann fiel ihm ein, dass Sophia davon gesprochen hatte, das Buch zu verbrennen. Ihr war es übergeben worden, und jetzt fühlte sie sich in gewissem Sinne schuldig für das, was geschehen war.

Aber wo sollte es verbrannt werden?

Im Klostergarten…

***

Es war Sophia Blanc egal, was ihr Gatte dachte. Die Bibel des Baphomet bedeutete in den falschen Händen eine große Gefahr. Und diese Gefahr verringerte sich auch nicht, wenn sich das Buch in den richtigen Händen befand.

Sie hatte es selbst erlebt, wie es reagierte. Der Templer hatte geträumt, und das verdammte Buch hatte den Traum zur Wahrheit werden lassen. Lange Zeit war die Bibel des Baphomet nicht mehr auffindbar gewesen, doch nun hatte man sie ihr überreicht, und den genauen Grund kannte sie noch immer nicht.

Um etwas zu verbrennen, brauchte man Feuer. Sophia ging deshalb in ihr Zimmer und holte sich, was sie brauchte. Sie streifte auch einen Mantel über. Danach verließ sie wieder den Raum und ging zur Rückseite des Klosters, um den Garten zu betreten.

Hier hatte sie ihre Ruhe. Hier konnte sie tun, was sie wollte. Man würde das Feuer zwar sehen, aber Godwin sollte seinen Freunden die nötigen Erklärungen geben.

Aus der Wärme in die Kälte. Erst jetzt spürte Sophia, dass der Winter sich noch immer gehalten hatte. Von dem Orkan war nichts mehr zu spüren, trotzdem wehte noch ein eisiger Wind über die Klostermauern.

Sie drehte den Kopf zur Seite. Das Buch hielt sie mit beiden Händen fest. Sie fragte sich noch einmal, ob sie auch das Richtige tat, aber falsch konnte es nicht sein, ein derartiges Mordinstrument aus der Welt zu schaffen.

Über den recht großen Hof des Klosters lagen die finsteren Schatten der späten Nacht. Sie wusste nicht, ob sie das Buch nur anzünden sollte oder ob sie es zuvor mit Benzin tränken musste, damit es richtig verbrannte und ganz zu Asche zerfiel. Wenn es allerdings alt war, dann waren die Seiten auch trocken, dann würden sie lodern und prächtig brennen.

Sophia suchte sich einen Platz aus, an dem sie nicht gestört wurde.

Zwischen zwei kahlen Hecken legte sie das Buch auf den Boden und klappte es auf.

Das Buch wehrte sich nicht. Aus den Beulen auf der Oberseite kamen keine Knochenhände zum Vorschein, die nach ihr griffen, und so hoffte sie, dass die Seiten auch ohne Probleme Feuer fingen.

Sie hatte es in der Mitte aufgeklappt. Der Himmel über ihr war pechschwarz. Im März blieb es recht lange dunkel. Scharfe Wolkenumrisse malten sich am Himmel ab. Die Gebilde segelten langsam weiter in Richtung Süden. Der Wind wehte aus nördlicher Richtung und war entsprechend kalt.

Gut, verbrennen!

Sophia nickte sich selbst zu. Wenn das Feuer brannte, würde es den Klostergarten erhellen, der ansonsten von tiefen Schatten eingehüllt war.

Sie schaute auf die Seiten. Ein letztes Mal. Die fremden Buchstaben der dunklen Schrift liefen ineinander, sodass sich mehrere Reinen gebildet hatten, bei denen nichts zu entziffern war.

Sophia Blanc hielt das Sturmfeuerzeug zwar in der Hand, aber sie schnickte die Flamme noch nicht an. Etwas zwang sie, noch zu warten, und sie fragte sich, was es war, das sie zurückhielt. Es war so einfach, die Flamme aufflackern zu lassen, und doch zögerte sie.

Sie starrte das Buch an, und plötzlich kam ihr die ungewöhnliche Verbundenheit mit ihm in den Sinn. Zu begreifen war das nicht, aber sie musste es hinnehmen. Es schien ihr sogar, als hörte sie eine fremde Stimme in ihrem Innern.

Sie schaute noch.

Niemand war zu sehen. Völlig allein hockte sie im Garten des Templerklosters. Ein leichter Windhauch strich über das Buch hinweg und spielte mit den Seiten. Einige hob er an, ließ sie wieder sinken und begann sein Spiel von vorn.

»Du bist der neue Baphomet!«

Sophia schrak zusammen, als sie die Stimme hörte. Ein Eispickel schien sich in ihre Nackenhaut gebohrt zu haben, und sie wagte nicht, ihren Kopf zu drehen.

Es war keine Täuschung. Die Stimme war aufgeklungen, und der Sprecher befand sich noch in ihrer Nähe, denn abermals hörte sie ihn wispern.

»Du bist der neue Baphomet, und dir gehört dieses Buch. Es ist uralt, es hat lange in dem Versteck unter der Kathedrale gelegen, und es darf sich nur im Besitz einer würdigen Person befinden.«

Sophia blickte sich um.

Nichts bekam sie zu Gesicht.

Keine Gestalt, die durch den Klostergarten schritt oder in ihrer Nähe stand. Es war alles so unheimlich um sie herum geworden.

Selbst die Kälte schien zugenommen zu haben. Sie fing an zu frieren, aber sie fragte sich, ob sie fror, weil es hier so kalt war, oder ob dies an der inneren Kälte lag.

Weiter vorn sah sie die Mauern der Kapelle. In der Dunkelheit schimmern sie in einem leicht bläulichen Ton. Die Fenster sahen aus wie matte trübe Augen.

Sie ging wieder in die Knie.

Der erneute Griff nach dem Feuerzeug…

»Es ist kein Buch…«

Sophia unterdrückte eine Verwünschung. Gleichzeitig fühlte sie sich in ihrer Lage mehr als unwohl. Das wäre jedem Menschen so ergangen, wenn man ihn aus dem Unsichtbaren ansprach.

Wer konnte die Person sein? Oder waren es mehrere, die mit einer Stimme sprachen?

Durchaus möglich, denn ihr kamen die vier Gestalten in den Sinn, die ihr die Bibel überreicht hatten.

Sie schaute sich um. Zuerst sah sie nichts. Dann aber, als sie sich lange genug konzentriert hatte, fielen ihr die schattenhaften Gestalten in der Luft auf.

Sie berührten nicht mal den Boden. Sie schwebten über ihn hinweg wie Geister, aber bei genauem Hinschauen waren sie gut zu erkennen.

Vier Reiter auf schwarzen Pferden, und diese Gestalten rahmten sie von allen Seiten ein.

»Du wirst das Buch nicht verbrennen, denn du bist der neue Baphomet. Wir wiederholen es. Du bist Pistis Sophia – Glaube und Weisheit, und danach solltest du dich richten. Es wäre nicht gut, das Buch zu vernichten und…«

»Aber warum?«, rief sie. »Was kann ich denn tun? Wer bin ich? Wie kommt ihr auf den neuen Baphomet?«

»Das musst du selbst herausfinden. Wir haben dir einen Hinweis gegeben. Gehe ihm nach. Wir sind nur die Hüter, wir verwalten die alte Zeit. Denke daran, dass du nicht unsterblich bist, Sophie, sondern von einer Gnade lebst und abhängig bist. Nimm das Buch und behalte es als deinen Schatz.«

Sie konnte keine Antwort geben, weil sie innerlich einfach zu aufgeregt war. In den vergangenen Sekunden hatte sie einiges gehört, doch nicht alles verstanden. Wichtig war, dass sie das Buch nicht dem Feuer übergab. Aber wäre es nicht besser, wenn sie es täte? Sie hatte erlebt, wie das Buch zum Mörder geworden war!

Ein Geräusch lenkte sie ab. Da es in ihrem Rücken erklungen war, drehte sie ich um.

Aus der Dunkelheit löste sich ihr Mann. Godwin ging schnell. Vor seinen Lippen wehte der kondensierte Atem, und er war froh, Sophia gefunden zu haben.

»Hier bist du also.«

»Wie du siehst.«

»Ich hatte schon Angst um dich.«

»Das brauchst du nicht.«

»Doch. Dieses Buch ist des Teufels!« Er schaute sie an. »Wolltest du es nicht verbrennen?«

»Ja, das hatte ich vor«, murmelte sie versonnen.

»Und warum hast du es nicht getan?«

»Es… es … ging nicht.«

»Was?«

»Ja, Godwin, es ging nicht. Das musst du mir einfach glauben. Mein Gott, ich hatte ja vor, das Buch anzuzünden, doch dann kam alles anders. Ganz anders«, flüsterte sie, »denn es erschien jemand, mit dem ich nicht gerechnet hatte.«

Der Templer schüttelte den Kopf. »Wie? Du hast Besuch bekommen?«

»Ja.«

»Aber ich habe niemanden gesehen.«

»Das ist wohl wahr. Sie waren auch nicht zu entdecken. Oder nur sehr schwer. Aber sie sind da gewesen.«

»Sag schon, wer es war.«

»Die vier Reiter!«

Das Gesicht des Templers blieb starr. Sein Blick war auf Sophia gerichtet, die einen verlorenen Eindruck machte und dabei ins Leere schaute. Er glaubte nicht, dass sie ihn belog, aber es fiel ihm auch schwer, ihr zu glauben. Deshalb schweifte sein Blick von einer Seite zur anderen.

»Es war eine Warnung, Godwin. Eine wirkliche Warnung, und ich habe sie mir gemerkt. Wenn ich die… die Bibel«, sie sprach das Wort fast verächtlich aus, »wirklich vernichte, dann, so denke ich, werde ich wahrscheinlich sterben, denn mir wurde noch etwas gesagt, mit dem ich meine Probleme habe.«

»Was denn?«

Sie räusperte sich, bevor sie sprach. »Pistis Sophia, Glaube und Weisheit.« Sie hob die Schultern. »Aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll…«

Der Templerführer sagte nichts. Nur war ihm anzusehen, dass ihn die letzte Antwort leicht mitgenommen hatte. Er schüttelte den Kopf und schluckte.

»Was hast du?«

»Nichts«, sagte er leise. »Ich habe gar nichts. Aber ich bin verdammt überrascht.«

»Wegen dieser Botschaft?«

»Genau deshalb, meine Liebe. Pistis Sophia… das ist etwas Uraltes. Ein Begriff aus den gnostischen Evangelien, aber … wenn ich dich so ansehe, dann passt er zu dir.«

»Warum?«

»Du bist die Sophia.«

»Ja, das weiß ich.«

»Aber du bist noch mehr.« Er holte tief Atem. »Du bist einmal eine gewisse Maria Magdalena gewesen, und genau in diesem Zusammenhang muss Pistis Sophia gesehen werden.«

»Ich verstehe noch immer nichts.«

Er winkte ab. »Schon gut. Ich werde es dir später erklären. Nicht hier.«

Sie war damit einverstanden. Sie deutete auf das Buch. »Es liegt noch immer hier. Was soll nun damit geschehen? Verbrennen möchte ich es nicht. Da habe ich meine Meinung geändert.«

»Das kann ich verstehen. Ich versuche nur, einen Zusammenhang zwischen dem Buch und dieser Pistis Sophia herzustellen. Einfach ist das nicht.«

»Da bin auch ich überfragt, obwohl ich dir gern helfen würde. Aber das kann ich leider nicht.«

»Tja…«, murmelte er und betrachtete das Buch. »Wir müssen einen Platz finden, wo wir es aufbewahren können und es keinen Schaden anrichten kann.«

Sie musterte ihren Mann. »Aber wo könnte dieser Platz sein?«

»Im Haus will ich es nicht haben. Dort liegt bereits ein Toter, der noch begraben werden muss.«

Sie lächelte plötzlich. »Solche Sorgen brauchst du nicht zu haben, wirklich nicht. Ich bin der neue Baphomet, und ich nehme das Buch in mein Zimmer. Ich denke, dass es dort bleiben kann, und ich werde als Wächterin dort schlafen.«

»Nein, das lasse ich nicht zu. Wenn es im Haus bleibt, dann bei uns zusammen. Das heißt: in meinem Zimmer. Und ich denke, dass ich auch eine Sicherung habe.«

»Wie sieht die aus?«

»Es ist der Würfel. Ich werde ihn auf das Buch legen. Ich bin gespannt, was passiert. Und dann muss ich dir noch etwas sagen. Dass dieses Buch gefährlich ist, darüber brauchen wir nicht zu reden. Ich weiß auch, wer sich noch dafür interessieren wird. Es dauerte nur bis zum frühen Nachmittag, dann werden John Sinclair und wahrscheinlich auch Suko bei uns sein.«

Sophia hatte begriffen. »Dann willst du ihnen das Buch geben?«

Der Templer lächelte breit. »Wenn sie es haben wollen, gern…«

***

Schlafen, Wachsein, wieder einschlafen, das erneute Erwachen… es war wie ein Kreislauf, in den Godwin de Salier und seine Frau hineingeraten waren. Der größte Teil der Nacht war vorbei, und allmählich stahl sich die Morgendämmerung über den Horizont.

Der Templerführer stand nun auf und betrat sein Büro, in dem noch immer der tote Bruder lag. Er wusste, dass ihm etwas bevorstand. Die anderen Brüder erwarteten eine Erklärung von ihm, und er würde sich nicht davor drücken und seinen Freunden auch erklären, was noch auf sie zukommen konnte.

Die Leiche hatte er abgedeckt. Das Buch lag auf dem Schreibtisch, und darauf hatte er seinen Würfel platziert.

In den letzten beiden Stunden war nichts geschehen, das man mit einer Gefahr hätte gleichsetzen können. Trotzdem war der Templer nicht beruhigt. Er konnte sich sehr gut vorstellen, das dies erst der Anfang war und dass nicht nur ein positiver Besuch auf ihn und seine Gattin wartete.

Waren sie wirklich die einzigen – von den vier Reitern mal abgesehen –, die von dem Buch wussten?

Er konnte es nicht glauben. Es war für den neuen Baphomet bestimmt, aber auch einer Baphomet hatte Feinde. Das wusste niemand besser als Godwin de Salier, denn er hatte lang zu den Erzfeinden dieses Dämons gehört.

Des alten Baphomet. Und nun gab es den neuen. Und es war noch ein Begriff gefallen, der einzig und allein seiner Frau galt.

Pistis Sophia…

Sophia selbst konnte mit diesem Begriff nichts anfangen. Er sehr wohl, aber er hatte sich vorgenommen, noch nicht mit ihr darüber zu sprechen. Erst wenn seine Freunde aus London eingetroffen waren, und er war schon jetzt gespannt auf ihre Reaktion.

Er saß an seinem Schreibtisch und schaute von oben herab gegen den rotvioletten Würfel. Die Farbe war sehr dicht, trotzdem aber für ihn auch durchsichtig, denn es gelang ihm, bis auf den Boden zu schauen. Der Würfel lag direkt auf der Fratze, die den Einband zierte. Einem dämonischen Gesicht, widerlich verzerrt. Wenn er darüber nachdachte, dann begriff er einfach nicht, dass seine Frau der neue Baphomet sein sollte. Wenn das wirklich zutraf, musste auch über den Begriff ganz neu nachgedacht werden. Möglicherweise war alles eine Täuschung, und diese Täuschung hatte über Jahrhunderte hinweg abgedauert.

Wer war Baphomet wirklich?

Aus der Vergangenheit her wusste Godwin, dass er als Kopf dargestellt wurde. Auch als Januskopf, die eine Seite positiv, die andere negativ. Aber es gab auch Hinweise darauf, dass der Name aus den alten zyprischen Hafen Bapho hindeuteten. Von ihm aus waren die Templer jahrelang über das Meer gezogen.

Zudem hatte es im Altertum in Bapho einen Tempel der Astrate gegeben, einer mächtigen Muttergottheit. Später nahm die Jungfrau Maria deren Platz in Zypern ein. Es war durchaus möglich, dass damals die Madonna und die Göttin nicht so leicht zu unterscheiden gewesen waren und die Templer deshalb bei den grausamen und geheimen Verhören von einem Kopf gesprochen hatten, wenn sie Baphomet meinten.

Man hatte sich wirklich viele Gedanken über ihn gemacht und auch nach Erklärungen gesucht. Sogar mit Bufo, einer Kröte, hatte man ihn verglichen, und diese Kröte war eines der wichtigsten Wappentiere der Merowinger. Gleichzeitig wurde sie auch als Hexengetier bezeichnet. In manchen Überlieferungen war sogar der Teufel als Kröte erschienen.

Alles falsch?

Allmählich glaubte er daran. Bei den normalen Templern war das alles nie Thema gewesen, das wusste Godwin aus seiner eigenen Vergangenheit. Wenn jemand Bescheid gewusst hatte, dann die Obere, und die hatten zumeist geschwiegen.

Welche Erkenntnis man immer durch die Folter damals herausgefunden hatte, die Aussagen waren nie gleich gewesen, und das war wahrscheinlich bewusst so gewesen, weil man die Wahrheit verschleiern wollte.

Godwin schüttelte den Kopf. Er wollte nicht mehr darüber nachdenken und sich mit all den Theorien beschäftigen, die es sonst noch über Baphomet gab. Er war der Wahrheit auf der Spur.

Seine Frau – sie war es!

Er wollte sie nicht fragen und wollte auch nicht wissen, wie sie sich fühlte. Sie hatte durch ihre Wiedergeburt schon zu viele andere Probleme, mit denen sie sich herumschlagen musste, und so interessierte er sich mehr für das Buch.

Baphomets Bibel!

Das sagte man. Aber wer hatte sie geschrieben? Von John Sinclair wusste er, dass sie in einem Versteck unter der Kathedrale von Chartres gefunden worden war. Auch die Templer hatten beim Bau dieser grandiosen Kirche mitgewirkt und ihre Spuren hinterlassen.

Möglicherweise musste man dort forschen, um weiterzukommen.

Wobei die Templer das Buch sicherlich nicht grundlos so tief versteckt hatten. Sie hatten von seiner Gefahr gewusst.

Wieder schaute er in den Würfel. Der Grund war zu sehen. Durch die Brechung des schwachen Lichts innerhalb des Würfels sah die Fratze, auf der der Würfel stand, aus, als wäre sie zerlaufen. Auch sie war ein Kopf und wieder der Hinweis auf Baphomet.

Was bedeuteten die Klauen, die aus dem Buch schlugen? Gehörten sie zu dem Schädel? Und weshalb hatte die vier Reiter das Buch überhaupt abgegeben?

Sophia Blanc betrat auf leisen Sohlen das Zimmer. »Ich denke, dass du dich noch etwas hinlegen solltest. Du bist müde. Selbst von hier aus sehe ich die Schatten auf deinem Gesicht.«

»Ach nein, ich werde schon durchhalten.«

»Aber du bist auch nur ein Mensch.«

»Das weiß ich.«

»Und deshalb solltest du dir etwas Ruhe gönnen. Zumindest jetzt, mein Lieber.«

Godwin stöhnte leise auf und schüttelte den Kopf. »Danke, das ist lieb gemeint, aber zunächst muss ich mich darum kümmern, dass unser Freund weggeschafft wird.«

»Wo willst du ihn hinschaffen lassen?«

»In der Kapelle, denke ich.«

»Das ist gut.«

Der Templer blickte auf seine Uhr. »Die ersten meiner Freunde sind bereits auf den Beinen. Ich werde sie herholen.« Er stand auf.

»Wartest du hier auf mich?«

»Ja.«

Sie standen sich für einen Moment gegenüber. Dann nahm der Templer seine Frau in die Arme.

»Was immer geschieht, Sophia, ich halte zu dir, denn das habe ich dir versprochen.«

»Danke, das weiß ich.«

Beide küssten sich, und es tat ihnen gut.

Sie wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Dann trat sie ans Fenster. Sie schaute nicht durch die Scheibe, sondern auf den unheimlich wirkenden Knochensessel. Auch er hatte für sie eine besondere Bedeutung. Nur im Moment war er nicht wichtig.

Der dunkle Schleier der Wolken löste sich auf. Nicht durch den Wind getrieben, sondern wegen des morgendlichen Lichts, das von Minute zu Minute heller wurde.

Welches Schicksal stand ihr bevor?

Sophia hatte keine Ahnung. Sie konnte oder wollte nicht mal raten, sie hoffte nur, dass es sie nicht in den Tod führte, denn gerade jetzt fühlte sie es besonders intensiv.

Eine neue Zukunft, eine andere, auch eine spannende, das stand ihr bevor.

Sie wollte zurück in das andere Zimmer gehen, weil sie nicht unbedingt dabei sein musste, wenn der Tote abgeholt wurde, der indirekt durch das Buch gestorben war.

Das Läuten des Telefons sorgte dafür, dass sie stoppte. Sie war auch leicht zusammengezuckt, weil das Geräusch in der Stille überlaut geklungen hatte.

Abheben oder nicht?

Sie entschied sich dafür.

Bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie eine weiche, aber irgendwie widerlich klingende Männerstimme.

»Ich und meine Freunde sind mit im Spiel, vergiss das nicht, mein Freund.«

»Wer sind Sie?«, fragte Sophia.

Der Anrufer war wohl etwas überrascht, dass sich eine Frau meldete. Doch er fing sich schnell, lachte scharf und sagte:

»Saladin, ich bin Saladin…«
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